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  Als die Sonne aufging und ihr Licht auf die Baugerüste und Aufwerfungen der zukünftigen Pyramiden warf, schwang sich Sephrete von ihrem Schimmel.


  Das edle Pferd schnaubte und schüttelte sich.


  Bald würden die Handwerker und Sklaven kommen, um ihr unermüdliches Werk fortzuführen. Das Terrain würde von Flüchen, Rufen, mechanischen Geräuschen und dem Klatschen von Ochsenleder auf nackter Haut widerhallen.


  Sephrete liebte diese Minuten, bevor auch in Masr das Leben erwachte. Man schlief, bis die Sonne aufgegangen war, ließ sich salben, löste mit einem Spatel den Schmutz und benetzte die Haut mit frischem Quellwasser. Man speiste, gab den Untergebenen Anweisungen und machte sich bereit für Handel und Politik.


  Sie hatte nur diese kurze Zeit zwischen Ruhen und Atemholen. Nur dieses Augenblinzeln, um sich mit Mamothma zu treffen, der hinter den Steinwällen auf sie wartete. Sie ging um die Quader herum, wo sie vor Blicken geschützt waren. Er war wunderschön. Schlank, hell wie Gold und unbehaart. Sein kahler Schädel war schmal, die Ohren beringt, die dunklen Augen von ehrgeizigen Brauen überschattet, eine schmale Nase und fein geschwungene Lippen. Muskeln wie gemeißelt, ein flacher Bauch und ein Geschlecht, so ebenmäßig, wie sie noch nie eines gesehen hatte.


  Sie war unterwegs, um dem Schimmel in der Kühle des Morgens Bewegung zu verschaffen, soviel zur offiziellen Version. Ihr Vater, Akobeth der Dritte, würde sie verprügeln oder Schlimmeres, wenn er herausfand, was sie wirklich trieb.


  Mamothma breitete die Arme aus. Sein nackter Körper war eine einzige Einladung. Sie warf den Umhang weg. Hastig streifte sie den dünnen Stoff von den Schultern und ihre Brustwarzen standen hart und waren bereit für seine Küsse. Er war wie immer schweigsam. Er musste nichts sagen. Sein pulsierender Penis, sein geschmeidiger Körper und seine schweißbedeckte Haut sprachen Worte genug.


  Stöhnend ließ sie sich in seine Arme fallen, während er sie auf das im Sand liegende Ziegenfell zog. Seine Küsse benetzten sie am ganzen Körper und sie schauderte, schnurrte und griff ihn mit bebenden Fingern. Sie führte ihn ein und saß auf ihm, als sei er ein junges Pferd, dass es zu zähmen galt. Sie warf den Kopf in den Nacken und ihre langen schwarzen Haare strömten wie Teer über ihre Schultern. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und sie stieß die Lust in kleinen Lauten aus.


  Mamothma tat, was er konnte, doch sie war die Herrscherin. Sie verordnete die Geschwindigkeit, sie zögerte das Unvermeidliche heraus, solange es ging, und als er sich in sie entleerte, war sie den Göttern nahe.


  Sie sank vornüber und küsste seine Wangen.


  Er seufzte und sagte mit warmer Stimme: »Irgendwann werde ich etwa sein. Ich werde dich an meine Seite holen, Schönste aller Schönen.«


  Sie hauchte ihm Küsse auf die Augen.


  Armer Mann, dachte sie. Armer dienender Mann. Nie werde ich an deine Seite können. Du bist arm und ich bin reich. Man würde dich in siedendes Öl werfen, wenn du auch nur mehr als einen Blick auf mich riskierst. Du wirst an den Pyramiden arbeiten und dabei zugrunde gehen.


  Sie erhob sich, kleidete sich an und ahnte, dass sie sich beeilen musste. Die ersten Wagen rollten über den Sand und Menschen, hunderte, nein, tausende Menschen, näherten sich der gigantischen Baustelle. Eine dunkle Silhouette des Fleißes.


  »Bald, schöne Sephrete«, wiederholte der Jüngling.


  »Ja, bald«, gab sie zurück und sah ihm tief in die Augen. Dort loderte ein Feuer, das sie erschreckte und im selben Moment wusste sie, dass sie sich täuschte. Er würde alles tun, um sie endgültig zu besitzen. Alles, was ein Mensch tun konnte.


  Und wenn es ihm als Sterblicher nicht gelang, würde er andere Wege finden.


  Fröstelnd ging sie zu ihrem Schimmel, stieg auf und ritt davon.
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  Sie war nach Ägypten gekommen, um einen Bericht über Land und Leute zu schreiben. Genauer gesagt, über eine Fahrt auf einem der typischen Nilschiffe und über zeitgeschichtliche Attraktionen, die man an den Ufern des Flusses besichtigen konnte. Die Reportage sollte als vierfarbige Sonderbeilage in einer der nächsten dreifingerdicken Wochenendausgaben der US Today erscheinen. Ganz Amerika würde ihren Namen lesen.


  
    
  


  Linda Wayne.


  Seit sechs Jahren war sie als Reporterin für diese größte aller Zeitungen tätig. Da der Verlag die Reise bezahlte, hatte Linda ihre Tochter Grace nach Ägypten mitgenommen.


  Grace war 13 Jahre alt, ein hübsches Mädchen mit dunklen Augen und langen schwarzen Haaren. Vor fünf Jahren war ihr Vater, Bernard Wayne, bei einem Unfall umgekommen. Es hatte lange gedauert, bis das Kind den Tod ihres Vaters verkraftete.


  Linda, die ihre Tochter über alles liebte, war eine Frau, die nicht aufgab. Sie hatte schlimme und einsame Zeiten durchlebt. Viele Nächte hatte sie um ihren Mann geweint. Sie hatte Wochen erlebt, da meinte sie, an einem Abgrund zu stehen. Sie hatte in ein schwarzes Nichts gestarrt und darauf gewartet, dass Bernard hinter sie trat, seine Arme um sie legte, um sie an sich zu drücken und zu liebkosen. Sie liebte Bernard auf eine sanfte, entfernte Weise noch immer, und nicht zuletzt dies war der Grund, weshalb sie Beziehungen zu anderen Männern bisher ausgewichen war. Man fand sie attraktiv, ihr fein geschnittenes Gesicht, dominiert von großen dunklen Augen und die schulterlangen rotblonden Haare.


  Bernard fehlte ihr sehr. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie ihm dieses Ägypten gefallen hätte. Zu seiner Lebenszeit waren sie ausschließlich in den USA verreist. Mal nach Miami, ein Trip nach Las Vegas, eine Canyontour, zwei unbeschwerte Wochen in Santa Monica. Es war stets ihr Traum gewesen, Europa zu besichtigen, Paris, Rom, München oder Heidelberg. Von Nordafrika hatten sie geträumt, von Griechenland und von Ägypten.


  Nun war sie hier. Ohne Bernard.


  Das machte die Erinnerungen intensiver, wühlte auf und förderte längst Verarbeitetes zutage. Sie hatte der Trauer um ihren Mann getrotzt und sich ihrem Beruf hingegeben, ohne ihre Tochter zu vernachlässigen. Sie war eine alleinerziehende Mutter und sie war stolz darauf. Grace war eine Musterschülerin und für ihr Alter sehr weit. Und nun durften Mutter und Tochter gemeinsam die Tage in Ägypten genießen.


  Gemeinsam - aber nicht alleine.


  Es war noch jemand bei ihnen.


  Brad Leland. Er arbeitete als Fotograf bei US Today. Er fotografierte die Reise. Brad galt als hervorragender Landschaftsfotograf und seine Porträts fremder Kulturen hatten ihm einen guten Namen verschafft. Es hieß, Life habe ihm ein Angebot gemacht. Würde Brad nach diesem Auftrag US Today verlassen?


  Zurzeit trieb Brad sich irgendwo draußen in der sengenden Sonne herum. Wahrscheinlich war Grace bei ihm. Sie himmelte den hochgewachsenen dunkelhaarigen Mann an.


  Vor ein paar Minuten hatte Linda die Grabkammer betreten.


  Ein kühler Raum, weniger prächtig, als sie vermutet hatte. Sie hatte Angst. Denn irgendetwas stimmte nicht. Sie kniff ihre Augen zusammen und musterte die Grabbemalungen an den Wänden. Hieroglyphen, seltsame Schriftzeichen, die eine faszinierende Fremdartigkeit ausstrahlten.


  Sie zuckte zusammen. Erneut hörte sie ein düsteres Murmeln, das ihr Angst eingejagte. Stimmen, die um sie herum waren wie ein milder Wind. Sie wollte von der Steinbank aufspringen und die Grabkammer verlassen. Etwas Unsichtbares hielt sie zurück. War es journalistische Neugierde?


  Ein helles Licht wischte durch die Kammer. Der Fels glitzerte verführerisch, als hätte sich ein Netz funkelnder Kristalle über die Steinwände gelegt.


  So wunderschön dies aussah, so unheimlich war es.


  Was hier geschah, durfte nicht sein und entzog sich jeder Logik. Linda bekam eine Gänsehaut. Sie blinzelte, als könne sie den Spuk damit auflösen.


  Sie war stets eine mutige Frau gewesen. Warum also sollte sie weglaufen? Immerhin war sie an einem Ort, der Tag für Tag von tausend Touristen bestaunt wurde. Hier gab es nur Stein und einen Pharaonensarg.


  Nein! Hier gab es noch mehr.


  Dieser Ort verwandelte sich in eine märchenhafte Stätte, die bezaubernd und Furcht einflößend gleichermaßen war. Die Stimmen hauchten in einer ihr fremden Sprache. Sie flüsterten und sprangen von Wand zu Wand wie kleine Bälle. Es war eine Mischung aus dumpfem Murmeln und raschelnden Blättern im Wind. Obwohl Linda kein Wort verstand, kam es ihr vor, als wolle sich irgendwer oder irgendetwas mit ihr in Verbindung setzen.


  Das Glitzern an den Wänden verlosch wie eine Kerze, als habe man einen Knopf gedrückt, der die seltsamen Bilder ausschaltete.


  Es war still.


  Linda wischte sich über ihre Augen.


  Es musste der abrupte Wechsel von der höllischen Hitze draußen zur angenehm trockenen Kühle hier drinnen gewesen sein. Ihre Fantasie hatte ihr etwas vorgegaukelt.


  Sie stand auf. Die Decke in der Grabkammer war so niedrig, dass sie ihren Kopf sachte einziehen musste. Sie trat zwei Schritte vor.


  Alles war still.


  Nichts und niemand waren zu hören.


  Wie konnte das sein?


  Sie war mit einer Reisegruppe hierher gekommen. Außerdem trieben sich hier noch viele andere Touristen herum. Allen voran die gestikulierenden Fremdenführer.


  Und doch war es totenstill.


  Sie trat vor den Sarkophag und legte ihre Handflächen auf den kühlen Stein. Sie hatte keine Ahnung, warum sie dies tat. Eigentlich war das Gefühl des Unheimlichen größer und sie wollte diese Stätte so schnell wie möglich verlassen. Und doch war der Magnet des Befremdlichen stärker.


  Sie meinte Stimmen zu hören, und verstand die in Englisch gesprochenen Worte, die dennoch nicht Englisch waren, sondern eine Sprache, so fremd und alt wie die Welt.


  Du bist auserwählt!


  Erschrocken zog sie ihre Finger zurück. Unter ihnen hatte es sanft vibriert. Es war, als lebe der Sarg, als sende er feine Stromstöße aus. Diese seltsame Sache war nicht dazu angetan, Lindas Furcht zu verringern. Doch noch immer war sie nicht bereit, die Kammer zu verlassen.


  Du bist wichtig! Du bist IHRE Mutter!


  Sie musste zurück zu Grace! sagte sie sich. Es wurde Zeit. Grace wartete!


  Erneut legte sie ihre Hände auf den Stein. Sie konnte nicht davon lassen, obwohl alles in ihr sich dagegen sträubte. Es war nur toter Stein. Nichts sonst. Auch die Stimmen schwiegen. Stattdessen materialisierte sich über dem Sarg ein milchiges Licht. Es nebelte und glitzerte wie Millionen Glühwürmchen. Als wolle sich das Licht zu etwas formen, schwebte es auf und ab. Noch immer hielt Linda ihre Handflächen fest auf den Sarg gedrückt. Sie konnte ihren Blick nicht von diesem erschreckenden Bild lösen. Die Wände der Grabkammer beugten sich wie lebendig zu Linda herab.


  Sie hatte so etwas schon mehrfach gesehen, in Filmen, die ihr nicht behagten. Solche, in denen sich Hände und Gesichter aus Wänden bohrten, Filme, die gemacht worden waren, um die Zuschauer zu erschrecken und ihnen den Schlaf zu rauben. Selbstverständlich war alles nur mit Spezialeffekten gemacht. Am Computer oder mit Modellen. Bernard hatte bei solchen Filmen gelacht und gesagt, sie solle sich nicht fürchten. Blut sei Ketchup und die Fratzen seien Kunstwerke der Modelltechnik. Dies hatte Linda nie beruhigt. Horrorfilme ängstigten sie - Ketchup hin oder her.


  Und nun erlebte sie genau dies.


  Wände, die sich bewegten und Lichter, die aufblitzten. Ein feines Knirschen lief durch den Fels.Linda hörte die Stimme und verstand, was hohl und dumpf aus dem Nichts gesprochen wurde:


  Nun ist es Zeit. Gehe! Gehe schnell - oder wir werden dich hier bei uns begraben! Gehe! Es ist die letzte Gelegenheit für dich. Noch streiten wir uns mit Mamothma! Noch ist er nicht bereit. Doch bald, bald …


  Was um alles in der Welt bedeutete das?


  Das milchige Licht formte sich zu einer wesensartigen Gestalt. Es richtete sich auf und floss unter der Decke der Grabkammer entlang, wie eine Trickfilm-Regenwolke.


  Linda ahnte, dass es sie einhüllen würde. Wenn es sie erst einmal umfangen hatte, würde sie nicht mehr flüchten können. Dann war es zu spät!


  Er ist ganz nahe! Siehst du ihn? Es ist Mamothma! Flüchte, solange du noch kannst! Du bist IHRE Mutter! Du bist auserwählt!


  Was würde geschehen, wenn das Licht sie einhüllte? Würde sie in das Reich der Pharaonen gezogen werden? Würde sie sterben?


  Als Linda an mögliche Antworten dachte, schüttelte es sie wie Espenlaub.
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  Grace hatte sich nie mit ägyptischer Geschichte befasst. Keiner in ihrer Klasse tat das. Als sie ihren Schulfreundinnen erzählte, dass sie mit ihrer Mutter auf diese Reise gehen würde, war sie gefragt worden: Wo ist Ägypten?


  Auf amerikanischen Highschools lehrte man amerikanische Geschichte. Das Ausland wurde nur gestreift und interessierte wenig. Viele Amerikaner hielten Deutsche für Menschen, die in Holzhütten hausen und Lederhosen tragen oder Franzosen für kauzige Typen, die permanent Baguettestangen unter dem Arm spazieren führen und am liebsten vom Eiffelturm Selbstmord begehen.


  Grace fand die Reise bisher interessiert. Sie war wissbegierig. Reiseerfahrungen bedienten ihr Naturell. Besonders das Nilschiff fand sie cool. Sie teilte sich mit ihrer Mutter eine Kabine. Von dort aus hatte man einen großartigen Blick auf den Nil und auf die Sonnenuntergänge. Alles war sehr romantisch. Es wäre schön, wenn Stan bei ihr gewesen wäre. Stan war ein netter Junge, der ein bisschen aussah wie Robert Pattinson aus den Twilight-Verfilmungen.


  Grace seufzte und setzte sich auf einen quadratischen Stein. Sie hatte sich einen Schattenplatz gesucht. Im Tal der Könige war es drückend heiß. Viele Touristen hatten Taschentücher auf die Köpfe gelegt, um sich vor der Sonne zu schützen.


  Irgendwo trieb Brad sich herum. Brad war ein gut aussehender, freundlicher Mann, der sie sehr an ihren Vater erinnerte. Wenn er lachte - und das tat er oft - verzog sich sein Gesicht in tausend kleine Falten. Vermutlich, dachte Grace, sah Brad sehr gut aus. Zumindest musste Mom so denken. Er hatte eine abenteuerliche Ausstrahlung. Besonders dann, wenn er, mit Shorts bekleidet und um den Hals seine Kameras gehängt, durch den Sand stiefelte. Er hatte tatsächliche große Ähnlichkeit mit ihrem Daddy - zumindest so, wie sie es erinnerte.


  Sie wischte verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel. So ging es ihr öfters, wenn sie an ihren verstorbenen Vater dachte.


  Wo Mom nur blieb? Mom, die immer so tat, als könne sie die Welt aus den Angeln heben. Grace erinnerte sich an Nächte, in denen sie wach gelegen hatte und dem Schluchzen ihrer Mom gelauscht hatte. Zwischen ihrem Zimmer und dem Wohnraum war nur eine dünne Wand. Zu dünn für Geheimnisse. (Leider auch zu dünn für System of the Dawn oder Blink 128.) Am nächsten Morgen lachte Mom dann immer, als sei nichts geschehen und blinzelte aufmunternd.


  Hin und wieder hatte Grace mit sich gekämpft. Sie hatte vor Mom hintreten und sagen wollen: »Ich bin kein kleines Mädchen mehr. Ich weiß, wie du dich fühlst.«


  Mom hatte sich die Grabkammer anschauen wollen.


  Grace war nicht mit hineingegangen. Sie hatte inzwischen zehn oder fünfzehn Grabkammern gesehen. Alle sahen gleich aus. Da kam es auf eine mehr oder weniger nicht an. Besonders die von Tutenchamun hatte sie enttäuscht. Sie war kleiner als die anderen und weniger schmuckvoll gewesen.


  Der Fremdenführer hatte die Hieroglyphen erklärt. Er hatte von Ka, Osiris, Horemheb und einem Priester erzählt, der mit einer Leopardenhaut bekleidet gewesen war. Nach dreißig Minuten hatte es in Graces Kopf gekreiselt. Ramses! Horus! Informationen, Informationen! Und alles so fremdartig und anders. Und von einem Hund hatte er berichtet. Anubis?


  Einmal hatte Mom sie schelmisch angeblinzelt und gesagt: »Diese Fremdenführer gehen mir auf die Nerven. Sie reden zu schnell ein zu schlechtes Englisch, obwohl sie es gut meinen.« Mom war eine tolle Frau! Nur schade, dass Daddy so früh gestorben war. Sie drei hätten ein Super-Team sein können.


  Grace fielen die Augen zu. Sie stützte ihre Ellenbogen auf die Oberschenkel und ihr Kopf sank nach vorne.


  Gestern Abend hatte es eine kleine Feier an Bord des Nilschiffes, der Kanack Dream, gegeben. Sie hatten ein improvisiertes Theaterstück aufgeführt. Die Erwachsenen hatten Rotwein getrunken und es war viel gelacht worden. Mom hatte mit Brad getanzt, was Grace mit Behagen verfolgte. Sie hatte zwei Stunden vergeblich darauf gewartet, dass die beiden sich küssten. Vielmehr behandelten sich Mom und Brad lediglich wie gute Freunde. Enttäuscht war Grace gegen zwei Uhr in ihre Kabine gegangen. Mom war eine Viertelstunde später gefolgt. Um halb acht hatte der Wecker geklingelt.


  Entsprechend müde war sie.


  Der schattige Schlaf umschloss sie und ...


  ... vor sich sah sie einen Mann. Er trug eine seltsame goldene Maske auf dem Gesicht. Sein Gewand war weiß und an den Rändern farbig verziert. Der Mann beugte sich über Grace. Er atmete tief ein und aus unter seiner Maske. Es war ein bedrohliches Pumpen, das irgendwie an Darth Vader erinnerte. Seine Hände glitten auf Grace zu. Es waren schmale beringte Finger. Die Nägel waren schwarz lackiert und sehr lang. Grace wich zurück. Zurück von dieser Gestalt.


  Wer war das?


  Was wollte er von ihr?


  Hinter ihr war eine Wand, weich wie Gummi. Grace prallte zurück nach vorne. Hinter der Maske kicherte es. Heiße Furcht umkrallte Grace. Sie spürte, dass sie träumte. Sie sagte sich, dass es Zeit sei, aufzuwachen. Aber sie erwachte nicht.


  Flüchte nicht, Kind! Ich habe zu lange auf dich gewartet.


  »Lass mich in Ruhe«, wehrte Grace sich und hob schützend ihre Arme.


  Du bist mein. Es hat keinen Zweck, wenn du wegläufst. Ich finde dich!


  »Du bist nur ein Traum.«


  Ich bin wahr!


  »Du bist nur ein Traum!«


  Hinter der Gestalt hob sich aus dem Nichts ein schwarzer Schatten empor. Er überragte das Traumwesen um zwei Köpfe. Zitternd sah Grace, dass es sich nicht um ein menschliches Wesen handelte. Vielmehr glich es einem


  - Hund!


  Einem riesigen Hund! Die schwarze Schnauze grinste wölfisch. Von den Lefzen tropfte Speichel. Die spitzen Ohren vibrierten, als höre er sehr aufmerksam, was sein Meister sagte. Er saß auf den Hinterläufen und seine Rute peitschte bedrohlich.


  Noch immer zuckten die schwarzen Fingernägel vor Grace vor und zurück. Die Finger schlossen und öffneten sich.


  Gebannt starrte Grace das grauenvolle Hundegeschöpf an. Noch nie hatte sie so etwas gesehen. In keinem Traum, den sie bisher gehabt hatte. Dieses Vieh konnte sie mit einer kleinen Bewegung seiner Pranken töten. Sie würde keine Sekunde gegen ihn bestehen.


  Warum also geschah nichts?


  Weil es nur ein Traum ist, Dummerchen, sagte Grace sich. Ein furchtbar realistischer zwar, aber nur ein Traum. Er kann mich nicht fassen! Ich bin sicher vor ihm. Er blufft nur. Er will mir Angst machen. Aber er hat keine Macht über mich.


  Du hast recht. Es soll noch nicht sein. Aber bald werde ich zu dir kommen.


  »Du bist nur ein Traumgeist. Ich nehme dich nicht ernst«, lachte Grace, obwohl ihr die Panik fast den Atem raubte.


  Du bist ein tapferes Kind, Sephrete. Schön und tapfer. Ebenso wie deine Mutter. Ich wusste, das Warten würde sich lohnen.


  Der Hund hechelte. Sein beißender Gestank legte sich um Grace. Er richtete sich auf. Nun überragte er das Wesen mit der Maske, als stehe ein Pferd neben einem Kind. Der schwarze Kopf pendelte von links nach rechts wie bei einem traurigen Elefanten. Bebende Muskeln spielten unter dem rauen Fell.


  Sephrete, du Schönste aller Dynastien! Warte auf mich, warte, warte ...


  Jemand schrie.


  Markerschütternd.


  Noch eine Traumgestalt?


  Noch ein Geisterwesen?


  Der Schrei wiederholte sich.


  Weit entfernt.


  Außerhalb des Traumes!


  Grace fuhr hoch.


  Das beißende Sonnenlicht blendete sie. Verwirrt rieb sie sich die Augen. Um Haaresbreite wäre sie von dem Felsquader gerutscht und auf dem Hosenboden gelandet. Sie rappelte sich auf. Menschen hasteten an ihr vorbei. Arabische Wortfetzen schwebten in der heißen Luft. Erregt plapperten zwei Fremdenführer miteinander. Sie zeigten zu einem Grabeingang.


  Erneut erklang der Schrei.


  Grace begriff erschüttert, was sie geweckt hatte.
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  Himmel, das war doch absurd! Sie war nur eine ganz gewöhnliche Touristin, die eine altägyptische Grabkammer besichtigte.


  Erneut kneiselte der Fels. Steinstaub rieselt über dem Eingang zur Kammer herab. Ein kaum hörbares Grollen hallte in der Grabkammer wider, als drohe ein zorniger Geist.


  Bilder drängten sich Linda auf. Sie strömten durch ihre Finger. Kalter Stein, Nebel und Bilder.


  Eine hundeartige Gestalt.


  Schwarz, mit einer langen spitzen Schnauze. Darüber rot glühende Augen und aufmerksam hochgestellte Ohren. Das Maul leicht geöffnet. Ein düsterer Anblick. Die Bilder waren wie Träume. Und doch wirklicher. So wie eine Halluzination sein musste. Wirklich und unwirklich gleichermaßen.


  Gehe! Gehe endlich!, empfahl die Stimme, die nicht zu dem Hund gehörte, sondern von irgendwo ertönte. Sie wurde leiser. Immer leiser.


  Linda löste ihre Hände vom Sarkophag. Sie stolperte zurück und stieß sich die Knie an der Steinbank. Instinktiv zog sie ihren Kopf ein. Hatte sich die Decke gesenkt? War der Raum niedriger geworden? Hatten sich die Wände tatsächlich verformt?


  Es zischte, als die nebelige Gestalt in sich zusammenfiel.


  Offensichtlich hatte sich das, was so grauenerregend gewesen war, zurückgezogen. Kein Hund mehr, keine Lichtgestalt, keine Stimme. Das Rieseln der Felskörner und das helle Knistern reißenden Steins indessen ging weiter. Zwar waren auch Decke und Wände der Grabkammer nicht mehr gewölbt und in sich unwirklich verschoben, aber Linda entging nicht, dass sich über dem Eingang eine Felsscheibe löste. Sie donnerte auf den glatten Boden. Über ihr klaffte ein fingerbreiter Riss und zog sich spinnwebengleich mehrfach verzweigt in Richtung Ausgang. Es war nur noch eine Frage der Zeit und die Grabkammer würde zusammenbrechen, zumindest der Eingang.


  Warum war sie noch immer alleine?


  Zwischenzeitig hätten mindestens eine oder zwei weitere Reisegruppen hier reinkommen müssen, geführt von einem wild gestikulierenden arabischen Reiseführer. Noch immer hatte sie das Gefühl, weit über der Realität zu schweben, als träume sie und sei noch nicht erwacht. Sie erwartete, jeden Moment gekniffen und geweckt zu werden


  Es polterte markerschütternd, als sich ein weiterer Brocken von der Decke löste.


  Mit zwei Sprüngen war Linda um den Sarkophag herum und mit weiteren drei Sprüngen beim Ausgang. Sie bückte sich und ließ die Grabkammer hinter sich. Sie befand sich in der - wie sie nachgelesen hatte - sogenannten Opferhalle. Auch hier waren die Wände vor zweitausend Jahren mit Zeichnungen verziert worden. Die Halle wurde von breiten Pfeilern gestützt. Linda war, als drücke eine gewaltige Hand sie nach vorne, als der Eingang hinter ihr mit ohrenbetäubendem Gebrüll zusammenbrach.


  Einige Sekunden früher, und sie wäre in der Grabkammer eingeschlossen worden. Sie lehnte sich an die kalte Wand, schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Dicker Staub legte sich über die Opferhalle.


  Was zum Teufel ging hier vor? Warum hört denn niemand da oben, was hier unten geschah? Ihr gesunder Menschenverstand revoltierte. Was geschehen war, war nicht wirklich möglich gewesen. Massiver, jahrtausende alter Fels brach nicht einfach so zusammen.


  Es stand außer Zweifel: Man


  (wer immer auch!)


  hatte ihr eine Warnung zukommen lassen, die lautete: Sei vorsichtig! Wenn wir wollen, haben wir noch ganz andere Überraschungen auf Lager!


  Linda stieß sich von der Wand ab und taumelte verwirrt durch die Halle. Der schräg in Richtung Oberfläche verlaufende Gang verhieß Sicherheit. Linda hastete der Sonne und der Hitze entgegen. Der Gang wand und schlängelte sich aufwärts. Sie stockte. Waren das Schritte hinter ihr? Oder handelte es sich bei diesem tapsenden Geräusch nur um weitere, von der Decke tropfende, Steine? Sie verharrte und drehte sich um.


  Hinter der Biegung des Gangs flackerte ein Schatten auf, so, als habe man schnell eine Laterne entzündet und wieder ausgeblasen. Das war unmöglich. Moderne Neonröhren spendeten Licht.


  Einen Moment lang haderte Linda mit sich. Dann siegte ihre Neugier. Schritt für Schritt schlich sie zurück. Dabei drückte sie sich eng an die Wand. Die in die Wand gemeißelten Reliefs drückten in ihre Schulter. Vorsichtig spähte sie um die Biegung.


  Tatsächlich flackerten im sich perspektivisch verengenden Gang nur noch wenige Lampen. Sie zischelten und sprühten Funken. Und inmitten des Chaos ragte ein Schatten auf. Beine, ein Rumpf und Arme. Jemand kam auf Linda zugelaufen. Jemand, der außerdem noch dort unten gewesen war. Die ganze Zeit, gemeinsam mit ihr.


  »Hallo, Sie!«, rief Linda.


  Derjenige stolperte und fing sich wieder. Seine Schritte waren unsicher, als käme ihr ein Kind entgegen, das noch nicht richtig laufen gelernt hatte. Ein zwei Meter großes Kind.


  Linda lief ihm entgegen. »Kann ich Ihnen helfen?«


  Tapsend stolperte die Gestalt voran und war nicht mehr als zehn Meter von Linda entfernt.


  »Sind Sie verletzt?«, fragte sie zaghaft.


  Die Gestalt keuchte ... und trat ins Licht.


  Für eine Sekunde setzte Lindas Herz aus. Sie sprang zurück und prallte an die gegenüberliegende Felswand. Es war ein Menschenkörper, der sich ihr näherte und nun vor ihr stand.


  »Keine Angst haben ... keine Angst«, kollerte es aus seiner Brust.


  Es war ein Menschenkörper, der seine in glitzernde Gewänder gekleideten Arme ausbreitete, als wolle er Linda umarmen.


  »Möchte ... helfen! Möchte ... helfen!«


  Auf dem Körper nickte stetig zuckend der Kopf eines Vogels.


  Linda schloss die Augen und schrie.


  



  



  Als sie erwachte, kühlte ein feuchtes Tuch ihre Stirn.


  Brad beugte sich über sie. Seine blauen Augen schimmerten besorgt. Sie lag auf einer Holzbank, stützte sich auf die Ellenbogen und richtete sich auf. Verdattert sah sie sich um. Wie war sie hierher gekommen?


  »Mom, Mom - ich hatte solche Angst um dich.« Grace drückte sich fest an sie und der schmale Kopf lag an ihrer Schulter.


  Brad runzelte die Stirn und trat einen Schritt zurück. Er drehte sich zu den zwei gestikulierenden Arabern und sagte etwas. Seine Stimme klang zornig. Einer der beiden dunkelhaarigen Männer, er war untersetzt und trug einen fein gestutzten Schnäuzer, drängte sich an Brad vorbei.


  »Es tut uns sehr leid«, entschuldigte er sich in leidlichem Englisch. »Aber Sie haben vermutlich das Schild übersehen.«


  »Welches Schild?« Linda zog das Tuch von der Stirn und richtete sich vollends auf.


  »Die Grabkammer, die Sie besichtigt haben, war einsturzgefährdet. Eigentlich hätten Sie dort nicht hinein gedurft.«


  »Ein Schild? Ich habe kein Schild gesehen.«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Ich bin untröstlich. Wir hätten das Schild größer machen sollen. Nur Allah weiß, was alles hätte geschehen können.«


  »Ja, Mom. Der Eingang zur Grabkammer ist eingestürzt! Wir hörten dich schreien und sind sofort gekommen, um dir zu helfen. Brad hat dich hergetragen.«


  Noch immer schimpfte Brad auf den schmalen Araber ein. »Scheiße«, endete er und drehte sich um. »Das hätte übel ausgehen können. Ich verstehe nicht, warum man den Eingang nicht ausreichend abgesperrt hat.«


  Er beugte sich zu Linda. »Ist alles in Ordnung, Kollegin?«


  »Wie ich hörte, haben Sie sich als ganzer Held gezeigt? Großer Mann rettet weiße Frau und trägt diese auf Händen quer über den sandigen Platz zu einem schattigen Ort.« Sofort schämte sie sich für diesen Anflug von Sarkasmus. Immerhin war Brad zur Stelle gewesen, als es notwendig gewesen war.


  Der Fotograf grinste. Sein attraktives Gesicht war dem von Linda ganz nahe. Sie konnte den verbliebenen Hauch seines Rasierwassers riechen. Auf seiner glatten Stirn glitzerten Schweißtropfen. »Nicht mehr als achtundfünfzig Kilo, nicht wahr?«


  Bei Linda fiel der Groschen. Er hatte es mit Humor gesehen. Das zeichnete ihn aus. Sie lachte. »Gut so - sonst hätten Sie sich einen Bruch gehoben.«


  »Da haben Sie recht, Linda. Die letzten paar Meter ging es mir ganz schön in den Rücken.«


  Nun lachten beide.


  Brad hielt ihr seine Hände hin. »Können Sie aufstehen?«


  Problemlos erhob sich Linda. Sie musterte den Schnauzbärtigen. »Es war meine Schuld.«


  »Oh nein, oh nein.« Er gestikulierte mit den Armen. »Wie können wir das nur gut machen? Oh, Sie waren ohnmächtig. Hat Sie ein Stein getroffen?«


  Linda schüttelte den Kopf. Sie versuchte ein freundliches Lächeln. Es war kein Stein gewesen, der sie hatte ohnmächtig werden lassen. Es war ein


  (Menschenvogel!)


  und die Furcht, die sie erfasst hatte, als er, zwei Meter hoch, vor ihr aufgerichtet gestanden hatte. Bisher hatte sie nur davon gehört, dass man vor Schreck ohnmächtig werden konnte, und darüber gelächelt. Das mochte Frauen vor hundert Jahren geschehen sein, damals, als Riechsalz zu einem gewöhnlichen Utensil gehörte, aber heutzutage?


  Jetzt sah sie die Sache anders. Sollte sie darüber reden, was sie gesehen, vernommen und gerochen hatte? Man würde sie für verrückt halten. Was sie erlebt hatte, durfte es nicht geben.


  »Es muss die Hitze gewesen sein. Und der Schreck. Außerdem habe ich in der letzten Nacht nicht viel geschlafen. Nun geht es mir schon viel besser, shukram. Machen Sie sich keine Gedanken. Mir ist ja nichts passiert. Ich freue mich, in Ihrem Land sein zu dürfen und bin fasziniert über die Altertümer, die ich besichtigen darf. Es ist großartig!«


  Schneeweiße Zähne blitzten. »Avram. Das freut mich.« Er drehte sich zu dem Schmalen, der sich zu ihnen gesellt hatte. »Wir wollen der Lady noch einen schönen Urlaub wünschen, nicht wahr?«


  »Ja, ja«, nickte der Schmale und sah eingeschüchtert zu Brad.


  Sie blickten dem Paar nach. Der Untersetzte bellte Anweisungen und grau gewandete Ägypter machten sich daran, den Eingang zur Grabkammer zu versiegeln. Der Schmale klappte ein Handy auf und sprach mit rasender Geschwindigkeit.


  »In wenigen Stunden wird es hier von Sachverständigen wimmeln«, brummte Brad und betrachtete das Geschehen. »Nun - wir sollten erst mal was trinken, nicht wahr?« Er beugte sich eine Winzigkeit zu Grace. »Würdest du uns drei Cola holen?«


  »Aber klar«, nickte Grace. Bald war sie hinter einem Sandhügel verschwunden. Das kleine Restaurant lag am Eingang zur Ausgrabungsstätte.


  »Sie ist ein wunderbares Mädchen«, schmunzelte Brad und schaute ihr versonnen nach. »Sie könnte meine Tochter sein.« Er brach ab und räusperte sich.


  Linda betrachtete ihn von der Seite. Er sprach nicht viel über sein Privatleben. Einiges hatte sie schon mitbekommen. Brad war vor einigen Jahren von seiner Frau verlassen worden. Man munkelte, dies habe etwas mit dem Tod seiner dreijährigen Tochter zu tun. Seitdem lebte er alleine, obwohl - wie Gerüchte besagten - er in Sachen Frauen kein Kind von Traurigkeit war. Irgendwann würde sie ihn danach fragen.


  Brad konzentrierte sich auf Linda. »Und was ist tatsächlich passiert?«


  »Das habe ich bereits erzählt.«


  »Ich bitte Sie, Linda.« Er setzte sich auf die Bank. Linda nahm neben ihm Platz. Hier im Schatten war es angenehm. Eine aufgeregt plappernde Touristengruppe, geführt von einem Mann im Kaftan, trappelte an ihnen vorüber.


  »Ich kenne Sie lange genug, Linda. Sie sind nicht die Frau, die ohnmächtig wird und markerschütternd schreit, weil eine Höhle einstürzt. Das erschreckte Sie, zweifellos, aber es versetzt Sie nicht in Panik.«


  »Ach nein? Haben Sie schon mal von Verschütteten gehört, die elendig verhungert und verdurstet sind?«


  »Was ist geschehen?«


  Sie schnaufte.


  Brad sagte: »Wir fanden Sie im oberen Bereich des Gangs. Da hatten Sie mit dem Einsturz gar nichts mehr zu tun. Das Malheur geschah dreißig Meter weiter unten, also eine ganze Strecke von Ihnen entfernt.«


  Linda musterte den Fotografen. Bisher hatte sie nicht mehr als einen Arbeitskollegen in ihm gesehen. Auch gestern Abend, als sie miteinander getanzt hatten und er sie an sich gedrückt hielt, wäre ihr nicht im Traum eingefallen, etwas anderes in Brad zu sehen, als einen netten Kerl, der ein etwas loses Mundwerk hatte, sehr gut aussah, fantastische Fotos schoss ... und ledig war. Ihr war in den letzten Tagen nicht entgangen, wie er auf Grace wirkte. Es war fast so, als trage ihre Tochter ein Schild vor der Brust: Hey, Mom! Das ist der Richtige für dich! Ziere dich nicht!


  Sie rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen.


  »Ich hatte eine seltsame Begegnung.«


  Brad schnaufte und legte den Kopf etwas schräg. »George Bush oder der Geist von Ronald Reagan?«


  »Unten in der Grabkammer gehen unheimliche Dinge vor sich.«


  Brad grinste. »Sagte ich doch.«


  »Entweder Sie bleiben ernsthaft, oder ...«


  »Schon gut, sorry.« Er sah Linda ernst an.


  Das machte ihr Mut.


  Sie erzählte Brad, was geschehen war.


  Als Grace mit der Cola kam, endete sie. »Das ist alles.«


  Brad beugte sich zu Linda rüber, sodass es aussah, als flüstere er ihr zarte Worte ins Ohr. Grace stellte die Flaschen auf den sandigen Boden und blickte in eine andere Richtung.


  »Bei den meisten anderen Frauen würde ich mich nun vor Lachen ausschütten. Bei Ihnen ist das etwas anderes. Es ist seltsam, aber ich glaube Ihnen jedes Wort!«


  Sein Vertrauen durchflutete Linda mit sanfter Wärme. Am liebsten hätte sie sich mit einem Kuss bei ihm bedankt.


  Stattdessen nickte sie, beugte sich vor, griff eine der Colaflaschen und trank wie eine Verdurstende.
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  Der Reisebus brachte sie zurück zum Nilschiff. Der Reiseleiter kam zu ihnen. Er hatte von der Angelegenheit nichts mitbekommen, da er sich zu dieser Zeit mit seiner Reisegruppe in einer anderen Grabkammer aufgehalten hatte.


  Es tue ihm unsagbar leid, radebrechte er. Auf seiner Stirn stand Schweiß. Seine Augen glänzten. Nur mühsam unterdrückte er seine Gereiztheit.


  Linda ahnte, warum. Es war Ramadan. Gläubige Moslems durften von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang weder essen, trinken, noch - was bei den meisten wohl am schlimmsten war - rauchen. Abends hingegen wurde geschlemmt, dass sich die Balken bogen. Sie konnte sich nur schwer vorstellen, wie es war, bei diesen Temperaturen ohne Flüssigkeitsaufnahme seine Arbeit zu tun. Wen wunderte es, dass moslemische Dienstleister ihren Unmut nur mit großer Gelassenheit oder Selbstbeherrschung unterdrückten?


  Man hatte Linda gewarnt. Der Service würde in dieser Zeit schlecht sein und das Personal mürrisch. Dem war nicht so. Auf dem Schiff herrschte eine friedliche Stimmung und der Service war wundervoll. Hinzu kam das Wetter. Über New York hatte zwar ein stahlblauer Himmel gestanden, jedoch klirrende Kälte geherrscht. Hier zeigte das Thermometer 28 Grad im Schatten. Welch ein Unterschied.


  Es dauerte eine Weile, bis sie den Reiseleiter davon überzeugt hatte, er müsse sich keine Sorgen machen. Er schien Angst zu haben, dass sie die Reisegesellschaft verklagte. Kein Wunder - Amerikaner waren im Tourismusgeschäft gefürchtet, wenn es darum ging, Rechtsanwälte wegen Kleinigkeiten zu beschäftigen.


  Linda lehnte sich zurück und blickte aus dem Fenster.


  Die Landschaft war karg und sandig. Steine, Geröll, und hier und dort eine verfallene Hütte. Das Leben spielte sich ausschließlich am Nil ab. Ein Streifen von etwa siebenhundert Metern rechts und links. Der Fluss diente als Lebensader. Hier gab es Vegetation, Dörfer und sogar kleinere Städte. Linda wurde ein wenig traurig, wenn sie daran dachte, was mit diesem Volk im Laufe der letzten Jahrtausende geschehen war. Überlegte man, dass die Ägypter schon lange vor Christus eine Hochkultur besessen hatten, zählten neuzeitliche Armut, Verfall und nicht zuletzt die politischen Wirren umso härter. Der einstige Diktator Husni Mubarak war todkrank und würde der Gerechtigkeit entgehen. Die Militärs versuchten mit Gewalt an der Macht zu bleiben und Christen waren immer weniger gelitten.


  Der Bus hielt am Pier. Kinder sprangen um die Touristen herum. Sie verkauften für einen Spottpreis gefälschte Zigaretten. Das Angebot wurde ausgiebig genutzt, obwohl bekannt war, dass diese Zigaretten mit Giftstoffen versetzt waren. Linda hatte sich das Rauchen vor zwei Jahren abgewöhnt und nichts, gar nichts gelüstete ihr danach, Selbstmord auf Raten zu begehen. Brad hielt den Kindern ein paar Pfund entgegen und kaufte zwei Stangen. Für einen Freund, wie er betonte.


  Über eine schmale Holzplanke betraten sie das Schiff.


  Obwohl sie schon den dritten Tag hier verbrachte, staunte Linda noch immer über den Luxus dieses schwimmenden Hotels. Alles auf der Karnak Dream erinnerte an eine befestigte Unterkunft. Es gab eine Hotelrezeption ebenso wie kleine Geschäfte, in denen allerhand Utensilien und Schmuck verkauft wurden, außerdem eine Bar, einen Speisesaal und etliche Winkel, in denen man in klimatisierter Atmosphäre die Beine ausstrecken konnte. An Deck befand sich heckseits eine überdachte Terrasse. Hier fand man Tische und Stühle, an denen Kaffee und Kuchen oder fein gegrilltes Fleisch gereicht wurden. Bugseits waren Liegestühle und Sonnenschirme um einen passablen Pool herum aufgereiht. Hier zu liegen machte Freude, besonders, wenn das Schiff den Nil hinunter tuckerte. So konnte man sehr entspannt dem bunten und fremdartigen Treiben links und rechts der Ufer zuschauen.


  Was mochte in den zerlumpt gekleideten Kindern vorgehen, wenn sie fröhlich lachend den Schiffen hinterher winkten? Was dachten sie wirklich, wenn Touristen ihre Handys und Kameras hochrissen, um bunte Bilder exotischer Armut mit nach Hause zu tragen?


  Verwirrt registrierte sie, dass Brad sie unterhakte. Sie stolperte. Er hielt sie.


  »Um Haaresbreite ...«, ließ er den Satz ungesagt und deutete auf das grüne, unter der Planke plätschernde Nilwasser. Linda hatte geträumt. Es hätte nicht viel gefehlt und sie wäre hineingefallen. »Ein Unglück genügt für heute, nicht wahr?«, lächelte Brad und führte Linda sicher bis zur Tür des Schiffes. Mit zwei weiten Schritten war Linda in der Rezeption und machte ihren Arm frei. Sie nickte dankbar. »Ich glaube, ich muss mich etwas hinlegen. Die letzte Nacht, die Hitze ...«


  »Der Beinahe-Unfall, die Stimme und der Vogelmensch«, fügte Brad flüsternd hinzu. »Eine Menge seltsamer Dinge für einen Vormittag. Wo willst du schlafen? Oben an Deck unter einem Sonnenschirm oder in deiner«, er blinzelte zu Grace hin, die ihnen folgte. »eurer Kabine?«


  »Ich lege mich ins Bett. Vergnüge du dich nur mit Grace im Pool. Die Reise ist in drei Tagen zu Ende. Ihr solltet jede Minute genießen.«


  »Okay«, nickte Brad.


  Erst jetzt fiel Linda auf, dass sie völlig selbstverständlich in eine vertrautere Anrede übergegangen waren. Seit vier Jahren kannte sie Brad und nun hatte sie ihn erstmals geduzt! Es war kein unangenehmes Gefühl. Es war richtig so, wie ein gutes Gewürz, das ein Essen adelte.


  Sie trennte sich von Brad, dessen Kabine ein Stockwerk höher lag. Sie ging den schmalen Gang hinunter. Grace kam an ihre Seite. Linda öffnete die Kabinentür. »Ich ziehe mir nur meinen Badeanzug an«, sagte Grace.


  Während Grace sich umzog, schlug Linda das Bett auf. Die Kabine war klimatisiert. Sie zog die Vorhänge vor die Scheiben. Grace trat hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Mom, ich bin froh, dass dir nichts passiert ist. Es wäre schrecklich gewesen, wenn auch dir ...«


  »Ich weiß, mein Kind.« Linda drehte sich um und nahm Grace in die Arme. »Uns kann nichts trennen.« Sie patschte Grace auf das Hinterteil. »So, und nun lauf los und vergnüge dich.«


  »Okay, Mom.«


  Sie hat mein Gesicht!, dachte Linda und betrachtete die großen Augen und die fein geschnittenen Züge ihrer Tochter. Und sie hat die freundliche Ausstrahlung ihres Vaters. Noch ein oder zwei Jahre, und die Jungs werden verrückt nach ihr sein. Wenn sie es nicht jetzt schon sind.


  Die Tür schnappte hinter Grace zu.


  Linda reckte sich und ließ sich auf das Bett fallen. Es war hart und bequem. Sie spürte das sanfte Schaukeln der Karnak Dream unter sich. Es war ein ungewohntes und angenehmes Gefühl. Es war einschläfernd. Ihrer Zerschlagenheit zum Trotz ging ihr diese Vogel-Mensch-Gestalt nicht aus dem Kopf. Himmel noch mal, wie konnte sie hier liegen, nachdem sie das tatsächlich erlebt hatte? Sie hatte die Begegnung mit einer Person gehabt, die zweifelsohne kein Mensch gewesen war. Sie hatte Dinge erlebt, von denen sie dachte, dass sie nicht existierten, es sei den in Mythen oder Märchen oder diesen unsäglichen Filmen. Sie war nur mit viel Glück einem Unglück entronnen. Und was tat sie? Sie lag auf ihrem Bett und versuchte zu schlafen.


  Mit einem Ruck schnellte Linda hoch.


  Was hatte die Stimme damit gemeint, sie sei auserwählt? Sie sei IHRE Mutter? Damit konnte nur Grace gemeint gewesen sein! Aber was hatte Grace mit diesen Stimmen, was hatte sie mit dem Vogelmenschen zu tun?


  Linda ließ sich zurück auf das weiche Kissen fallen und schnaufte. Das alles war total verrückt. Hatte sie Halluzinationen gehabt? Hatte sie in der vorherigen Nacht zu viel Rotwein getrunken? Sie glaubte nicht an fantastische Erscheinungen. Und eben das machte sie Sache so erschreckend. Sie hatte solche Erscheinungen gehabt! War sie ein Fall für einen Psychologen? Was um alles in der Welt würde Bernard dazu sagen?


  Sie hatte sich von ihrer Trauer um Bernard in den letzten Jahren mehr und mehr befreit. Und nun vermisste sie ihren verstorbenen Mann schon das zweite Mal an einem Tag. Mehr denn je wünschte sie sich, er wäre bei ihr. Er würde sie an sich drücken, sein kratziges Kinn an ihre Wange legen, sodass sie seinen warmen Atem an ihrem Ohr spürte. Er würde ihr sanft über das Haar streicheln und sie würde sich geborgen fühlen. Er war der einzige Mensch auf der Welt gewesen, dem sie uneingeschränktes Vertrauen geschenkt hatte. Gerade ihre emanzipierte Selbstständigkeit hatte Bernard an ihr geschätzt. Er hatte sie wegen ihrer Stärke geliebt, sodass sie nie gezögert hatte, ihm auch ihre Schwächen zu zeigen. Er war ein wunderbarer Mann und Freund gewesen.


  Sie hatte sich auf diese Reise nach Ägypten gefreut. Sie war sehr stolz gewesen, als man ihr den Auftrag gab. Nicht jeder Redakteur von US Today durfte kostspielige Auslandsreisen unternehmen. Der Bericht, den sie schreiben würde, war ihre große Chance, berühmt zu werden. Davon hatte sie immer geträumt. Sollte sie von dem Vogelmenschen berichten und von den Stimmen, die sie in der Grabkammer gehört hatte? Man würde sie für durchgedreht halten. Vermutlich würde sie ihren Job verlieren.


  Es war ein schreckliches Dilemma. Einerseits hatte sie Dinge erlebt, die über dem Maß der Normalität lagen, andererseits musste sie darüber schweigen. Obwohl es eine gute Story abgab. Aber keine für US Today, sondern eine für den Esquire, dessen Schreiberlinge noch immer glaubten, Elvis würde bei Walmart Einkaufswagen schieben.


  Lediglich Brad hatte sie davon erzählt. Dieser hatte ruhig zugehört, sich bisher aber nicht mehr dazu geäußert.


  Was mache ich eigentlich in dieser Kabine?


  Es wurde Zeit, dass sie mit Brad sprach. Man konnte doch so etwas nicht einfach abtun.


  Linda sprang aus dem Bett und zog die Vorhänge zur Seite.


  Gleißend hell fiel die Mittagssonne in die Kabine. Sie reflektierte auf etwas Metallischem.


  Lieber Himmel - das konnte doch nicht sein!


  Hinter einer goldenen Maske hervor starrten sie zwei kohlenschwarze Augen an.
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  Linda stockte der Atem. Oh Gott - sie wollte schreien, schreien! Stattdessen grunzte sie, stolperte schockiert zurück und taumelte gegen den Kleiderschrank.


  Die Maske ragte wie ein auf Glas gemaltes Bild über den unteren Rand des Fensters hoch. Dahinter zauberten Sonnenstrahlen Reflexe auf das Nilwasser. Linda hatte so eine Maske schon einmal gesehen. Sie hatte eine frappierende Ähnlichkeit mit der des Tutenchamun oder einen der anderen Pharaonen, die man vor Jahrtausenden begraben hatte. Die Maske war unterteilt in schmale Reliefs, die mit blauer Farbe ausgelegt waren und das Gelb des Goldes betonten.


  Der Klimaanlage zum Trotz war sie umgehend in Schweiß gebadet. »Was bist du?«


  Tatsächlich zog sich die Öffnung zu einem Grinsen breit. Die schwarzen Augen waren wie glühende Kohlen. Die Ränder der Mundöffnung bewegten sich, schnappten auf und zu. Waren da dumpfe kollernde Worte vor der dicken Scheibe, die zum Wasser hin führte? Versuchte dieses Wesen, mit ihr Kontakt aufzunehmen?


  Ich bin sicher! Das da kann mir nichts tun. Es ist auf der anderen Seite der dicken Scheibe!


  Das Wesen konnte nicht zu ihr hinein. Es konnte die Fensterscheibe nicht überwinden. Das Fenster ließ sich von außen nicht öffnen. Man schob es, so wie sie es von amerikanischen Fenstern kannte, von unten nach oben auf. Die Griffe befanden sich innen.


  Es platschte, als das Wesen seine Handflächen an die Scheibe schlug. Graue Haut wellte sich vor dem Glas. Hagere Finger krallten sich zusammen. Schwarze Fingernägel machten tick, tick am Glas. Sie kratzten über die glatte Oberfläche und machten ein kreischendes Geräusch, als zöge jemand Kreide über eine Schiefertafel. Linda bekam eine Gänsehaut.


  Sie schloss impulsiv ihre Augen. Sie wollte sich fühlen wie ein kleines Kind. Siehst du mich nicht, sehe ich dich auch nicht! Selbstverständlich war diese Annahme dumm. Als es hart an die Scheibe krachte, öffnete sie ihre Augen. Die Maske machte eine nickende Bewegung. Es war unzweifelhaft. Das Wesen begehrte Einlass und nutzte nun die Härte der Maske um die Scheibe zu zerschlagen.


  Woran, um Himmels willen, hielt sich das Wesen fest? Linda hatte schon einige Male den Kopf aus dem Fenster gestreckt und wusste, dass sich am Schiffsrumpf auf dieser Seite nur ein fingerbreiter Vorsprung befand, viel zu schmal, um Füßen Halt zu bieten. Schwebte ES?


  Linda wirbelte herum, riss die Kabinentür auf und war draußen im Gang. Hinter ihr fiel die Tür ins Schloss. Schwer atmend lehnte sie dagegen. Ein fröhlich pfeifender Tourist schlenderte an ihr vorbei, über die Schulter ein Handtuch, in der Hand eine prall gefüllte Badetasche. Im Vorbeigehen streifte sie sein Blick. Er stutzte und blieb stehen.


  »Kann ich Ihnen helfen?« Es war ein älterer Herr mit schütterem Haar. Sein Bauch hing über einer viel zu kleinen Badehose.


  Linda verneinte.


  Er nickte zur Tür. »Haben Sie den Schlüssel drinnen vergessen?«


  Linda schüttelte den Kopf.


  Noch immer lief ihr der Schweiß in Strömen über den Körper und über das Gesicht. »Es geht schon«, stammelte sie. »Die Hitze - es war ein bisschen viel für mich.«


  »Sind Sie nicht die Dame, die fast verschüttet wurde?«


  »Die bin ich.«


  »Eine schreckliche Sache.«


  »Es geht schon«, wiederholte Linda und hoffte, der Mann würde seinen Weg fortsetzen.


  Als habe der ihre Gedanken gelesen, sagte er: »Eine schöne Reise weiterhin.« Er formulierte eine saloppe Geste und machte sich auf Richtung Pool. Bevor er in die Rezeption trat, blickte er sich noch einmal um. Linda winkte ihm hinterher und rang sich ein Lächeln ab.


  Offensichtlich wusste das ganze Schiff Bescheid über ihr Erlebnis. Es schien sich wie ein Lauffeuer verbreitet zu haben. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ganz langsam pochte ihr Herz wieder im gewohnten Rhythmus.


  Und was sollte nun geschehen? Sollte sie zurück in die Kabine gehen? Was, wenn die Maske, dieses Wesen, inzwischen die Fensterscheibe zerschlagen hatte? Unsinn! Man hätte es hier draußen gehört. Es gab keine andere Lösung. Sie musste zurück in ihre Kabine, wollte sie nicht auf der Stelle völlig durchdrehen. Sie musste sich vergewissern, dass alles nur ein böser Traum gewesen war, nur ein böser Traum gewesen sein konnte.


  Sie drehte sich um. Sie war alleine im Gang. Sanfte Musik säuselte aus versteckten Lautsprechern. Es roch nach Holz, Wasser und milden Reinigungsmitteln. Alles wirkte völlig harmlos, als sei sie in einem New Yorker Hotel.


  Linda legte ihr Ohr an die Tür. Wartete jemand auf der anderen Seite der Tür auf sie? Bereit, sie zu greifen, um sie in das Land unheimlicher Mysterien zu ziehen?


  Ihre Finger legten sich um den Knopf der Tür. Sie nestelte in ihrer Gesäßtasche nach der Türkarte. Vorsichtig schob sie den codierten Türöffner in den dafür vorgesehenen Schlitz. Ein winziges Lämpchen leuchtete auf und ein feines Klicken gab den Mechanismus frei. Nun nur noch den Knopf drehen. Das tat sie sehr, sehr langsam. Mit einem unmerklichen wupp! sprang die Tür auf. In der Kabine war alles still.


  Ein einziger fetter Schweißtropfen rann ihr juckend über die Wirbelsäule.


  Sie zog ihr Ohr vom Holz zurück und spähte durch den Türschlitz. Hoffentlich beobachtete sie niemand bei dieser Aktion. Man würde sie entweder für eine Einbrecherin oder für völlig durchgedreht halten. Gott sei Dank waren alle Touristen am Pool oder in ihren Kabinen.


  Doch - da atmete jemand. Hatte sie nicht ein metallisches pling! gehört, als schnippe jemand mit einem Fingernagel an eine Blechdose?


  Es gab keinen Zweifel. Die Maske war da drinnen. Sie wartete.


  Linda wägte ihre Chancen ab. Eine oder zwei unsagbar lange Sekunden. Es galt, eine Entscheidung zu treffen. Wenn sie die Kabine jetzt nicht betrat, würde sie es niemals wieder tun. Jetzt nicht, morgen nicht, nie mehr!


  Sie tippte gegen die Tür, die langsam aufschwang. Linda konnte einen Teil der Kabine überblicken. Das Bett. Der kleine Tisch. Davor ein einfacher Stuhl, über dessen Lehne das luftige Sommerkleid von Grace hing. Die Tür zum Badezimmer war nur angelehnt. Drinnen war es dunkel. Ein Teil des Spiegels reflektierte das helle Licht der Kabine.


  War da nicht ein Schatten über das Glas gehuscht? Versteckte die Maske sich im Badezimmer? Ja, das war der Trick. Linda sollte die Kabine betreten und sich sicher wähnen. Dann würde sich die Badezimmertür öffnen und sie wäre ihm


  (wem?)


  ausgeliefert!


  Mühsam versuchte Linda, einen Blick auf das Fenster zu werfen. Vergeblich. Es befand sich in einem ungünstigen Winkel zur Tür. Sie hätte zumindest ihren Kopf weiter in die Kabine hinein schieben müssen. Lagen irgendwo Glassplitter? Nein - selbstverständlich nicht. Man hätte das Klirren einer zerberstenden Fensterscheibe gehört. Das war genauso unmöglich, wie sich eine Gestalt auf einem fingerbreiten Vorsprung am Rumpf eines Schiffes halten konnte. Es war unmöglich und doch geschehen.


  Lindas ahnte, dass ihre Sinne an einem Punkt angelangt waren, den sie nicht überschreiten durfte. Sie würde aufhören, an ihre Realität zu glauben und zusammenbrechen. Was sie heute erlebt hatte, war zu viel für sie - vermutlich zu viel für jeden Menschen, der sich im wirklichen Leben bewegte.


  Helden in Büchern oder Filmen konnten mit solchen Dingen spielerisch fertig werden. In Wirklichkeit jedoch weigerte sich die Psyche, dem Unglaublichen eine Nische in der Welt der Rationalität einzuräumen.


  Sie atmete tief ein und aus.


  Die Tür schwang so hart auf, dass der Knopf an den Kleiderschrank krachte.


  Mit aufgerissenen Augen starrte Linda in die Kabine. Eissplitter rieselten über ihre Haut, als sich eine schwere Hand auf ihre Schulter legte.
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  Grace schwebte.


  Brad hielt sie einen halben Meter über der Wasseroberfläche. Er ließ das Mädchen los und mit einem herzerfrischenden Platschen tauchte Grace unter.


  »Ich kriege dich!«, quiekte sie und hastete hinter Brad her, der ihr eine lange Nase machte und mit einem Hechtsprung flüchtet. Er tauchte unter, machte einige Schwimmzüge und tauchte schnaubend wieder auf. Grace hastete hinter ihm her und tatsächlich bekam sie ihn zu fassen. Sie stemmte beide Handflächen auf seinen Kopf und tunkte Brad zurück in das Wasser. Schniefend und schnaufend machte er sich frei und richtete sich auf ein Monster.


  »Ha - ich werrrrde dich frrrressen«, gurgelte er und lachte.


  Grace liebte dieses Spiel. Sie erinnerte sich, dies auch mit ihrem Daddy gespielt zu haben. Mit Brad machte es fast genauso viel Spaß. Er konnte so - komisch sein. Richtig lustig. Da konnte man Stan, der aussah wie ein Filmvampir, fast vergessen. Aber auch nur fast. Schließlich war Brad schon uralt!


  »He, kleine Lady.« Brad tauchte unter, und als er auftauchte, schniefte er tausend Wassertropfen aus seinem Gesicht. »Wie wär’s, wenn wir mal ein bisschen Pause machen? Sonst kann ich morgen meine Knochen einzeln zählen.«


  »Okay.« Grace stemmte ihre Hände auf den Rand des Pools und schwang sich hoch. Ihre Beine baumelten im Wasser. Sehr genau beobachtet sie Brad. Er erklomm die drei Stufen und wischte sich die dunklen Haare zurück.


  Wenn ich Mom wäre ..., verlor Grace sich in Vermutungen. Ich würde keine Sekunde zögern!


  Mom!


  Sie hatte sich hingelegt und ruhte sich aus. Das war gut so. Immerhin hatte sie Schlimmes erlebt. Ein paar Stunden Ruhe würden ihr gut tun. Morgen würde sie nicht Brad döppen, sondern Mom. Ganz sicher. Und wie immer würde Mom fluchen und schimpfen und sich die Nase zuhalten, wenn sie unter Wasser getaucht würde, und schnauben wie ein Nilpferd, wenn sie wieder an die Oberfläche käme. Mom konnte manchmal wirklich lustig sein.


  Dafür war Grace dankbar - für jede Minute, in der ihre Mutter lachte.


  Und doch war heute etwas in Moms Augen gewesen, ein feines Glitzern nur - aber für Grace sehr greifbar. Es ging ihr nicht gut.


  Grace seufzte und schwang die Beine über den Rand. Sie hoffte, bald erwachsen zu sein und es gab viele Stunden, in denen sie sich auch so fühlte. Trotzdem war es wohl manchmal besser, jung zu bleiben. Liebe Güte, alle ihre Freunde wollten möglichst schnell dreißig Jahre oder älter sein. Grace fühlte sich im Grunde wohl so, wie sie war. War das unnatürlich? Einmal hatte sie mit Mom darüber gesprochen. Mom hatte gesagt: »Das ist ein Zeichen für deine Intelligenz!« Grace grinste in sich hinein. Immerhin benötigte sie nicht die drei Stufen um den Pool zu verlassen und würde morgen von der Toberei keinen Muskelkater haben.


  Brad machte es sich in seinem Liegestuhl bequem. Die Sonne brannte. Jedermann wartete, dass die Fahrt weiterging. Dass sich das Schiff endlich wieder bewegte. Sie wollten auf dem Nil fahren und nicht stundenlang im Hafen liegen.


  Überhaupt war etwas sehr seltsam. Dann fiel es Grace auf. Sie waren seit drei Tagen auf diesem Schiff und seitdem hatte sie noch nicht einen der anderen Touristen im Pool schwimmen sehen. Das war wirklich merkwürdig. Ja - bisher hatten nur Brad, Mom und sie im kristallklaren Wasser geplanscht. Mochten die anderen Frauen und Männer so etwas nicht? Grace amüsierte sich und musterte die Faulenzer aus den Augenwinkeln. Es waren ungefähr dreißig Männer und Frauen. Sie lagen in ihren Stühlen und schwitzten in der Sonne oder im Schatten unter den Sonnenschirmen. Hatte von denen denn niemand Lust auf eine Abkühlung?


  Es ist vermutlich wirklich nicht so toll, älter zu werden, dachte Grace. Wenn man sich die Herrschaften ansah, konnte man zu dem Schluss kommen, dass älter sein bedeutete, langweilig zu werden.


  Es waren erst drei Stunden vergangen, seitdem sie in der Wüstensonne eingeschlafen war, ebenso eingeschlafen wie einige der Gäste, die jetzt unter den Sonnenschirmen schlummerten. Und sie hatte geträumt. Von einem großen Hund und einem Typ, der ihr seine schwarzen Fingernägel entgegen gestreckt hatte. Widerlich! Noch jetzt schüttelte es Grace bei dieser Erinnerung. Das hatte man davon, wenn man zu spät ins Bett ging.


  Der Traum!


  Er ließ sie nicht los.


  Immer wieder schlich er sich in ihre gute Laune und legte ein schwarzes Tuch darüber. Lag nicht sogar über diesem Schiff so etwas wie eine zu ruhige Stimmung? So, als hätten sich schwarze Wolken vor die Sonne geschoben und alles in ein misstönendes, unrichtiges und diffuses Licht getaucht?


  Brad winkte ihr zu und erlöste sie von ihren deprimierenden Wahrnehmungen, die mit plötzlicher Wucht über sie hergefallen waren.


  Grace ging zu ihm. Sie hatte die freie Auswahl. Drei Liegen waren reserviert. Auf einer davon lag Brad, die anderen zwei waren mit Handtüchern gekennzeichnet. Grace schwang sich in eine bequeme Position.


  »He, Grace. Man hat den Eindruck, du schläfst mit offenen Augen.«


  »Was weißt du eigentlich über die alten Ägypter?«, fragte sie.


  Brad grunzte und drehte seinen Kopf. Feine Schweißtropfen glitzerten auf seiner Stirn. »Wenig. Warum?«


  »Ich hatte heute einen seltsamen Traum.« Grace staunte darüber, dass sie Brad den Traum erzählte. Aber sie konnte nicht anders. Dieser Mann war - freundlich! Er hatte ihr sofort das »Du« angeboten und gesagt, er habe schon viel von ihr gehört. Grace hatte erwidert, das beruhe auf Gegenseitigkeit. Sie hatten sich sofort verstanden.


  Brad hörte aufmerksam zu. Hin und wieder schnellten seine Augenbrauen in die Höhe. »Dieser Hund, von dem du erzählst, ist in der ägyptischen Mythologie ein Totenwächter. Man nennt ihn Anubis. Der bewacht die Gräber der Pharaonen.«


  »Und wer war ...« Grace überlegte. Der Name war so fern. »Sephrete - oder so?«


  Brad grinste. »Keine Ahnung. Vermutlich eine Göttin oder wer weiß was.«


  »Der Typ in meinem Traum hatte schwarze Fingernägel.«


  »Damals hatte man andere Schönheitsideale als heute. Da waren schwarze Fingernägel überhaupt nichts Besonderes.« Brad richtete sich etwas auf. »Könnte es sein, dass auch deine Generation schwarze Fingernägel ziemlich angesagt findet?«


  »Das war früher ... Grufties.«


  »Früher?«


  »Vor meiner Zeit.«


  Brad seufzte und ließ sich auf die Liege zurückfallen. »Manchmal können Träume ziemlich verwirrend sein.« Wieder stahl sich ein nachdenklicher Zug auf sein Gesicht. »Manche Träume können so realistisch wirken, dass man meint, man habe das Geträumte wirklich erlebt.« Er machte eine fahrige Handbewegung, so, als verscheuche er eine Fliege. »Deshalb sollte man Träume ernst nehmen. Sie drücken viel über uns aus, immerhin repräsentieren sie unser Unterbewusstsein. Manchmal allerdings sind sie einfach nur gruselig und spannend. Nichts, über das man sich Sorgen zu machen braucht.« Er machte eine kleine Pause. »In deinem Alter träumt man sowieso sehr viel. Ich erinnere mich daran, dass ich in den Zeiten meiner Pubertät die schrecklichsten Albträume hatte. Heute ist das vorbei. Irgendwie verlassen einen diese Träume mit den Jahren.«


  »Sag mal ...« Grace stockte. Würde sie sich lächerlich machen? Sie riskierte es. »Ist dir eigentlich aufgefallen, dass - abgesehen von uns! - niemand in den Pool geht?«


  Brad reckte seinen Kopf und betrachtete die anderen Gäste. Er nickte. »Du bist eine gute Beobachterin, Grace. Um ehrlich zu sein, aufgefallen ist mir das bisher noch nicht. Aber jetzt, wo du es sagst, ja! Es stimmt.« Er zuckte mit den Achseln. »Es sind halt alles Faulenzer.« Er schmunzelte. »Oder hast du eine andere Erklärung dafür?«


  »Ist schon gut.« Grace winkte ab und streckte die Beine aus. Es war unglaublich. Obwohl der Februar erst begonnen hatte, knallte die Sonne unerbittlich auf sie herab. Sie bedeckte die ungeschützte Haut mit einem Handtuch. Ihr Gesicht lag im Schatten. Es war still. Totenstill. Kein Lüftchen regte sich. Kein Mensch redete. Jeder schien einen Weltrekord in Schweigsamkeit aufstellen zu wollen. Keine Menschenseele bewegte sich!


  Sie sind alle groggy von der letzten Nacht, dachte Grace. Langsam fielen ihr die Augen zu. Sie döste. Neben ihr regte sich Brad.


  Wie still es ist, dachte Grace erneut. So still, so, als sei man nicht auf einem ausgebuchten Schiff, sondern irgendwo weit entfernt auf einem einsamen warmen Planeten. Sogar das weiche Schwappen des Wassers, welches an den Schiffsrumpf wellte, klang gedämpfter und von weit her. Grace blinzelte unter ihren langen Wimpern hervor. Ihr Kopf drehte sich nach rechts. Die Liege war leer. Brad war nicht mehr da. Grace grinste. Er würde sich wohl um Mom kümmern. Na ja - warum auch nicht? Hatte der Schurke sich doch still und heimlich davongestohlen.


  Grace sah über die Reling hinaus. Vier Meter von ihr entfernt hingen die Flaggen der Reiseveranstalter lahm in der Flaute. Irgendwo, weit entfernt am Ufer, trieb ein Bauer zwei Kamele durch einen Olivenhain.


  Grace richtete sich auf die Ellenbogen. Es machte den Eindruck, als sei sie ganz alleine an Deck. Sie sah hinter sich. Ihr Blick tastete von Liegestuhl zu Liegestuhl. Junge und ältere Frauen. Junge und ältere Männer.


  Sie waren alle da.


  Jeder Einzelne.


  Schwitzend und schweigend. Mit regungslosen Mündern und versteinerten Mienen.


  Sie alle starrten Grace an.
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  »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie erschreckt habe, Ma’am.«


  Linda hielt ihre Hände zum Angriff von sich gestreckt. Ihr gegenüber stand ein schmal gewachsener Mann. Er hatte streichholzkurz geschnittene schwarze Haare. Braune Augen dominierten ein ebenmäßiges Gesicht. Über den vollen Lippen trug er den für viele Ägypter obligatorischen Schnauzbart. Als er lächelte, funkelten zwei Reihen schneeweißer Zähne. Alles in allem sah es nicht so aus, als habe Linda vor ihm etwas zu befürchten.


  »Ich hatte den Eindruck, Sie hätten einen Schwächeanfall. Ich wollte Sie festhalten«, entschuldigte der Mann sich.


  Erst jetzt fiel Linda die schmucke Uniform auf.


  »Verzeihen Sie, Ma’am.« Er verneigte sich altmodisch. »Mein Name ist Mareb el Akbar. Ich bin der Kapitän des Schiffes. Und ich wollte Sie wirklich nicht erschrecken.« Sein Englisch klang wie poliert und makellos.


  »Ist in Ordnung«, winkte Linda ab. Unwillkürlich strich sie mit der Handfläche über den Stoff, dort, wo der Kapitän ihr seine Hand auf die Schulter gelegt hatte. »Es geht mir gut.« Sie ahnte, dass der Schweiß, der ihr über das Gesicht lief, ihre Worte Lügen straften. Sie wollte irgendetwas Freundliches sagen. »Sie sprechen ein ausgezeichnetes Englisch, Mr Akbar.«


  »Ich habe in Los Angeles Nautik studiert. Es war eine gute Zeit. Amerika ist ein sehr interessantes Land. So vollkommen anders als Ägypten.« Er nickte mit dem Kopf in Richtung Kabine. »Sind Sie zufrieden mit Ihrer Unterkunft?«


  »Oh ja - es ist sehr schön hier«, stammelte Linda.


  Der Kapitän trat an ihr vorbei, schob die Tür auf und machte eine einladende Geste. Als Erstes fiel Lindas Blick auf das Fenster. Wie sie vermutet hatte, war es unversehrt. Ebenso war die Kabine leer. Und was war mit dem Badezimmer? Sie trat ein und wie zufällig schob sie die Badezimmertür auf. Sie schaltete das Licht ein. Es war leer. Linda atmete erleichtert auf. Alles war in Ordnung. Ihre Nerven hatten ihr offensichtlich einen Streich gespielt. Es wurde Zeit, dass sie sich Richtung Deck aufmachte. Grace und Brad würden schon auf sie warten. Es war zu schade, den sonnigen Tag unter Deck zu vertrödeln.


  »Ich wünsche Ihnen noch eine angenehme Reise.« Wieder verneigte der Kapitän sich.


  Setzte man voraus, dass Akbar darüber informiert war, wie Graces Landsleute ein ums andere Mal versuchten, den Moslems an den Kragen zu gehen, wofür man auch vor dreistesten Lügen nicht zurückschreckte, war seine Freundlichkeit erstaunlich. Oder gehörte er zu der Minderheit koptischer Christen?


  »Ist alles okay?«, tönte Brads Stimme durch den Gang.


  »Ah … Sie sind doch dieser Fotograf Mr Leland, der eine Bildreportage über die Reise macht?«, fragte der Kapitän.


  Linda war froh, Brads Stimme zu hören und als dieser im Türrahmen auftauchte, wurde ihr leichter ums Herz. Wie hatte sie in all den Jahren, die sie mit Brad gearbeitet hatte, so blind sein können? Dieser Mann strahlte Wärme und Vertrauen aus. Schon seine Gegenwart bewirkte, dass Linda sich schlagartig besser fühlte. Das Maskenwesen und die damit verbundene Furcht drängten sich immer mehr in den Hintergrund. Was blieb, war ein etwas gruseliges Gefühl. Erträglich.


  Brad musterte den Kapitän auf seine ihm eigene offene Art. »Sie scheinen ja sehr gut informiert zu sein.«


  »Es gehört zu den Pflichten eines Kapitäns zu wissen, was auf seinem Schiff geschieht.« Erneut nannte er seinen Namen. »Falls Sie Hilfe benötigen oder eine Beschwerde haben, bin ich jederzeit für Sie da. Sie finden mich auf der Brücke.«


  »Warten Sie bitte.« Brad vertrat dem Mann den Weg. Er machte seine Unhöflichkeit mit einem strahlenden Lächeln wett. »Mr Akbar, sind Ihnen alle Ihre Gäste namentlich bekannt?«


  »Diejenigen, die für uns wichtig sein können - auf jeden Fall.« Akbar blinzelte schelmisch. »Sie müssen wissen, es ist eine besondere Ehre, wenn US Today über mein Schiff berichtet. Eine wunderbare Form der ... Publicity!«


  »Ich verstehe«, nickte Brad und kaute auf seiner Unterlippe. »Sagt Ihnen der Name …«, er überlegte und legte die Stirn in Falten. »Sephrete etwas?«


  Akbar griff sich mit dem Zeigefinger hinter seinen Krawattenknoten. »Wie kommen Sie darauf, Mr Leland?«


  Brad grinste jungenhaft. »Ich habe mich lediglich an diesen Namen erinnert.« Zu Linda gewandt. »Sagt dir der Name etwas?«


  Lind verneinte. Tatsächlich hatte sie noch nie etwas von einer Sephrete gehört. Sie hatte sich vorab informiert. In einigen Büchern geblättert. Das eine oder andere intensiv gelesen. Im Großen und Ganzen aber wollte sie unvoreingenommen diese Reise erleben, und die Erfahrungen hinterher in eine sinnvolle Reihe bringen. Der Bericht, den sie zu schreiben gedachte, sollte weniger Fakten, dafür mehr ihr persönliches Gefühl vermitteln.


  »Wissen Sie ...« Akbar machte eine Kunstpause, starrte erst zu Linda und dann zu Brad. »Wenn es um altägyptische Geschichte geht, gibt es kaum eine Frage, die ich Ihnen nicht beantworten kann. Eine Sephrete allerdings, nein - die kenne ich nicht.« Er hatte sich Luft verschafft. Der Krawattenknoten hing schief. »Wenn es Ihnen recht ist ...« Er zog seinen Mund zu einem messerscharfen Lächeln breit. »werde ich meinen Rundgang nun fortsetzen.« Seine Stimme klang tönern. »Sie wissen, wo Sie mich finden können.« Er tippte an eine imaginäre Mütze und schritt gemessen davon. Hinter der nächsten Biegung verschwand er.


  »Darf ich?« Brad wies in Richtung Kabine.


  Linda schloss die Kabinentür hinter ihnen. Sie plumpste auf das Bett. Brad setzte sich ihr gegenüber verkehrt herum auf den Stuhl. Seine Ellenbogen ruhten auf der Rückenlehne.


  »Was ist so wichtig an dieser Sephrete?«, fragte Linda.


  »Das weiß ich nicht, um ehrlich zu sein. Das ich ihn fragte, entsprang mehr oder weniger einer spontanen Idee. Unser Kapitän lügt, soviel ist gewiss. Er weiß viel mehr, als er uns sagen wollte, und das macht mir Sorgen.«


  Linda blickte fragend. »Warum sollte er lügen? Und worüber sorgst du dich? Das ergibt keinen Sinn. Himmel - es gibt tausend unterschiedliche Götter, Pharaonen, Geliebte, Widersacher und so weiter. Die ganze Geschichte dieses Landes ist ein einziger Wirrwarr von Namen, Daten und Begebenheiten. Wer soll sich da jeden Namen merken können?«


  »Jemand, der von sich selber behauptet, ein Fachmann für altägyptische Geschichte zu sein.«


  »Mag sein«, pflichtete ihm Linda bei. Auch ihr war sein verändertes Verhalten nicht entgangen. Akbar war froh gewesen, dass er seinen Rundgang hatte fortsetzen können. Und dies erst, nachdem Brad ihm diese scheinbar unwichtige Frage gestellt hatte.


  »Aber was ist denn so wichtig an dieser Sephrete?«


  »Vermutlich gar nichts.« Brad grinste verlegen. »Es hat etwas mit Grace zu tun. Sie hatte im Tal der Könige einen seltsamen Traum. Vor einer halben Stunde erzählte sie ihn mir. In diesem Traum kam dieser Name vor, und als ich den Kapitän sah, fiel es mir wieder ein. Blanker Unsinn.«


  »Davon weiß ich ja gar nichts.«


  Brad zuckte die Achseln. »Ein harmloser Albtraum. Sie erzählte mir vorhin am Pool davon. Sie träumte von einem großen Hund, vermutlich Anubis. Also wirklich, Linda, so langsam komme ich mir dämlich vor. Der Kapitän wird mich für einen Spinner halten. Ich nehme deine Tochter vielleicht etwas zu ernst.« Brad redete und Linda hörte nicht mehr zu. Dies entging ihm nicht. Er stand auf und schob den Stuhl zwischen seinen Beinen weg zur Seite. Er ging vor Linda in die Hocke und blickte zu ihr hoch.


  Linda schüttelte ihren Kopf. »Grace hat null Wissen über ägyptische Geschichte.«


  »Wie meinst du das?«


  »Bevor wir die Reise begannen, fragte ich sie, ob sie dieses Thema in der Schule gehabt hatten. Grace sagte, sie habe überhaupt keine Ahnung davon. Im Grunde war sie auch nicht daran interessiert. Sie wollte sich nur auf die Reise einlassen, und wie sie sagte ... mal schauen.«


  »Das ist in der Tat seltsam.«


  Erst jetzt fiel Linda auf, dass Brad nur seine enge Badehose und darüber ein T-Shirt trug. Sie rückte auf ihrem Bett etwas von ihm weg.


  »Dafür, dass Grace keine Ahnung von diesen Dingen hat, konnte sie diesen Wächterhund sehr gut beschreiben. Wenn ich mich richtig erinnere, kam dieser Anubis in deinen Visionen auch vor, nicht wahr?«


  »Vielleicht hat sie schon einmal ein Bild davon gesehen«, erwiderte Linda, als habe sie den letzten Satz nicht gehört.


  »Ja, so wird es sein. Ein Ausflugsbegleiter hat davon erzählt. Na klar, so wird es sein. Außerdem sagte sie noch etwas von irgendeinem Typen mit einer Goldmaske. Einer, der schwarze Fingernägel hatte.«


  Linda schwieg.


  EIN MANN MIT EINER GOLDMASKE UND SCHWARZEN FINGERNÄGELN!


  Tick, tick ... hatten die Fingernägel am Fensterglas gemacht, vor etwa zwanzig Minuten. Ihr Blick wehte zum Fenster. Nichts. Es war kein Wesen zu sehen. Aber wie, um alles in der Welt, hatte Grace davon träumen können?


  »Etwas stimmt hier nicht«, flüsterte Linda. Auf ihren Armen hatte sich eine Gänsehaut gebildet.


  Brad blickte auf. »Deine Tochter sagte so etwas Ähnliches vorhin auch zu mir.« Sanft legte er seine warmen Hände auf Lindas Arme. »Du frierst.«


  Linda zuckte zusammen. Was sollte das? Was hatte Brad vor? Sie blickte hinunter auf seine vom Wasser des Pools verwuschelten Haare. Für einen winzigen Moment schloss sie ihre Augen und ließ diese Berührung geschehen. Es war - angenehm! Es erschreckte sie fast, als Brad seine Hände zurückzog und sich aufrichtete. Er drehte sich weg und starrte aus dem Fenster.


  Linda beobachtete ihn.


  Er war ein hochgewachsener Mann. Seine Füße steckten in Badesandalen. Auf seinen braunen Beinen schimmerten ebenso dunkle Haare wie auf seinem Kopf. Unter dem weißen T-Shirt zeichnete sich ein durchtrainierter Körper ab. Es war für Linda ein seltsames Gefühl gewesen, ihren Arbeitskollegen vor drei Tagen erstmals nur mit einer Badehose bekleidet zu sehen. Sie hatte sich so sehr an Brads tägliche Arbeitskleidung gewöhnt, dass er ihr in Urlaubskleidung richtiggehend fremd vorgekommen war. Nun pochte ihr Herz schneller, als es ihr lieb war. Sie waren alleine in der Kabine. Die Klimaanlage surrte leise.


  »Wie meinst du das?«, fragte Linda. Es wurde Zeit, etwaige Gedanken, die sowieso nur zu Problemen führen würden, zu beenden. »Was hat Grace gesagt?«


  Brad drehte sich um und lehnte sich gegen das Fenster. »Sie meinte, es sei komisch, dass von den anderen Mitreisenden niemand im Pool badet. Seltsam, nicht wahr?«


  »Ist das so? Mir ist es noch nicht aufgefallen.«


  »Mir auch nicht, aber dann dachte ich nach und ja … Grace hat recht.«


  »Das zeigt, dass auch Grace etwas spürt. Etwas Befremdliches, Unheimliches ... obwohl - wenn ich mich an den gestrigen Abend erinnere … An die Party und alles das. Nichts gibt Anlass zu Misstrauen. Wir waren lustig. Unsere Mitreisenden auch. Touristen wie man sie überall antrifft. Aber seit heute morgen ist plötzlich alles anders. Außerdem gibt es da ja noch dieses Wesen mit den schwarzen Fingernägeln«, murmelte Linda.


  Brad wischte sich über die Augen. »Ich wünschte, ich wäre heute Morgen bei dir gewesen. Dieses Vogelwesen, die Stimmen, die Lichter und dann der Einsturz im Eingang der Grabkammer. Du bist nicht der Typ, der sich solche Dinge einbildet. Zumindest müsste ich dich dann in den letzten Jahren falsch eingeschätzt haben. Und nun redet Grace über geheimnisvolle Träume und unser Kapitän erwürgte sich fast mit seiner Krawatte, als ich ihm den Namen Sephrete nannte.«


  »Das ist noch nicht alles.« Linda streckte ihre Beine von sich. Brads Blick entging ihr nicht. Sein Blick streifte ihre glatte Haut. Im Moment war ihr das egal. »Es gibt Übereinstimmungen zwischen Graces Traum und dem, was mir widerfuhr. Um es deutlich zu sagen ...« Sie hüstelte. »Vor einer halben Stunde hing diese Gestalt mit der Goldmaske und den schwarzen Fingernägeln vor meinem Kabinenfenster und versuchte, hier rein zu kommen.«


  »Es hat sich jemand mit dir einen schlechten Spaß erlaubt.«


  Linda sprang auf, drückte Brad zur Seite und zog mit einem Ruck das Fenster in die Höhe. »Schau her!«


  Brad zwängte sich neben sie und schob seinen Kopf vor.


  »Glaubst du wirklich, auf dieser besseren Stahlnaht am Schiffsrumpf könne irgendwer gestanden haben?« Linda trat zurück und überließ Brad das Fenster. Der beugte sich noch weiter vor und suchte den Außenrumpf ab. Er drehte sich zu Linda. »Wenn es ein Scherz gewesen sein sollte, hätte es einen immensen Aufwand bedeutet. Beispielsweise hätte man denjenigen mit einem Seil von oben, vom Deck herunterlassen müssen.«


  »Glaubst du mir oder nicht?« Linda wurde zornig. Sie forderte Unglaubliches von Brad, aber sie forderte es. Nachdem er ihr heute Morgen geglaubt hatte, erwartete sie dasselbe auch jetzt. »Glaubst du mir?« Ihre Stimme klang schrill.


  »Okay, okay.« Brad hob beschwichtigend seine Hände. »Du bist keine Fantastin. Das warst du nie.«


  »Du hast mir noch nicht geantwortet!«


  »Ich muss gestehen - so langsam kann ich mich der seltsamen Stimmung, die Grace und du verbreiten, nicht entziehen.«


  Linda lachte hart. Sie schlug sich vor die Stirn. »Und ich dachte, ich könnte dir vertrauen. Sei ehrlich - du hältst mich für eine Spinnerin.«


  »Nein, aber nein«, wedelte Brad mit den Händen. Sein Gesicht zog sich zusammen, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Verstehe doch.«


  »Was gibt es da zu verstehen?«


  Brad schüttelte den Kopf. Er sah hilflos aus.


  Tränen stiegen in ihr hoch. Sie war so, so, wütend! Sie wollte die Kabine verlassen. Hinaus gehen. In den Sonnenschein. Sich unter einen Sonnenschirm legen und diesen ganzen Kram vergessen ...


  ... als sie die schwarzen Fingernägel bemerkte, die sich hinter Brads Schultern in die Höhe schoben.
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  Obwohl es brütend heiß war, fror Grace.


  Sie schwang sich herum und starrte über die Reling. Der Nil lag still vor ihr. Im sanften Wind segelte eine Feluke an der Karnak Dream vorbei. Ein einzelner Segler steuerte das große Boot. Er hatte es sich am Bug bequem gemacht und rauchte eine Zigarette. Ein Postkartenidyll. Wenn man in Richtung Nil blickte.


  Nichtsdestotrotz spürte Grace die bohrenden Blicke der anderen Touristen in ihrem Rücken. Was geschah? Noch gestern Abend hatten sie alle gemeinsam gelacht, getanzt und getrunken. Nun kam Grace sich vor, als habe sie etwas angestellt. Die Art der Blicke erinnerten sie daran, wie Lehrer starren konnten, wenn sie unzufrieden mit ihren Schülern waren.


  Verstohlen drehte sie ihren Kopf und lugte unter halb geschlossenen Lidern hervor. Diejenigen, die sie aus diesem Blickwinkel sehen konnte, hatten sich keinen Millimeter bewegt und glotzten weiterhin regungslos zu ihr hin.


  Was hatten sie mit ihr vor? Noch vor wenigen Minuten hatte sie mit Brad im Pool geplanscht. Seitdem Brad gegangen war, hatte sich die Stimmung an Bord rapide geändert. Die Mitreisenden musterten Grace nicht nur - nein - es war, als versuchten sie, sie mit Blicken festzunageln.


  Auch wenn sich Grace ziemlich bescheuert vorkam: Sie fühlte sich bedroht.


  Oh Mann - ihre Klassenkameraden würden sich vor Lachen kringeln! Touristen fressen ein nettes hübsches amerikanisches Mädchen mit Blicken auf. So oder ähnlich könnte die Schlagzeile lauten.


  Graces Fantasie machte Sprünge. Impulsiv zog sie das vor der Sonne schützende Badetuch noch etwas höher. Ohne das sie es wollte, kroch sie in sich zusammen, kugelte sich in ihren großen Liegestuhl ein und schloss die Augen. Sie würde ganz einfach nicht mehr hinschauen. Irgendwann würde es diesen Herrschaften langweilig werden, zu ihr hinzustarren.


  Die Neugier war größer. Erneut drehte Grace den Kopf - diesmal in die andere Richtung.


  Und fuhr mit einem Kiekser hoch. Direkt vor ihr hockten zwei Personen. Eine ältere Frau und ein älterer Mann. Sie hatten sich lautlos angeschlichen und kauerte vor ihrem Liegestuhl. Mit offenen Mündern durchbohrten sie Grace mit ihren Blicken. Ihre Gesichter waren leer, hatten aber einen sonderbar glücklichen Ausdruck.


  »Was, was wollen Sie von mir?«, stammelte Grace. Sie hatte das Badetuch bis zu ihrem Kinn hochgezogen.


  Das Paar antwortete nicht. Stattdessen starrte es regungslos.


  Grace warf das Handtuch von sich weg, schwang ihre Beine zur Seite und sprang aus dem Stuhl. Sie stieß sich den Hinterkopf am Sonnenschirm. Ein feiner Schmerz durchzuckte sie. Sie fluchte und trat vor die Badetasche. Das Paar blieb bewegungslos. Sie kauerten vor Graces Liegestuhl wie Kaninchen. Nun hoben sich die Köpfe. Wie Flammenwerfer sondierten ihre Blicke Grace. Quietschende und rutschende Geräusche ließen Grace herumfahren. Einige der anderen Reisenden erhoben sich langsam und wie in Trance aus ihren Liegestühlen und krochen unter den schützenden Schirmen hervor. Sie stellten sich aufrecht und blieben dort regungslos, wo sie waren.


  Sie alle schienen nur ein Interesse zu haben.


  Sie musterten Grace neugierig.


  Alle zeigten denselben zufriedenen Gesichtsausdruck.


  Den meisten lief Schweiß vom Körper. Einige, die den schützenden Schatten ignoriert hatten, zeigten erste Anzeichen eines Sonnenbrandes. Es waren durchweg Männer und Frauen zwischen dreißig und sechzig Jahren.


  Ich bin die einzige Jugendliche auf diesem Schiff!


  Grace zog ihre Schultern hoch und richtete sich kerzengerade auf. Mom hatte ihr einmal erklärt, eine aufrechte Körperhaltung würde das Selbstbewusstsein stärken. Ebenso hob sie ihren Kopf. Sie griff die Badetasche, die nach dem Tritt ein wenig zur Seite gekullert war, nahm das Badehandtuch und warf es sich über die Schulter. Es war an der Zeit, einmal so richtig cool! zu sein.


  Sie setzte Schritt vor Schritt. Ein dicklicher Mann vertrat ihr den Weg. Unbeirrt ging Grace weiter. Sie ließ den Pool zu ihrer Rechten liegen und schritt dem schwitzenden Mann entgegen.


  Soeben wollte Grace ihn bitten, den Weg freizugeben, als er in letzter Sekunde zur Seite trat. Während Grace an ihm vorbei schritt, hätte sie um Haaresbreite die Badetasche aus den rutschigen Fingern gleiten lassen. Der Mann hatte - unzweifelhaft! - ein sanfte Verbeugung angedeutet. Ebenso nickten ihr die anderen Touristen zu.


  Was ist geschehen? Bin ich - ohne es zu wissen - über Nacht berühmt geworden?


  Sie spazierte über das Deck in Richtung Bar. In ihr rumorte eine seltsame Mischung aus Faszination und Grusel. Sie verharrte einen Moment und blickte zurück. Der dickliche Mann lächelte sie strahlend an. Seine Lippen formten ein Wort. Er wiederholte es. Grace spitzte ihre Ohren. Sie konnte nichts verstehen. Auch die anderen starrenden Mitreisenden bewegten nun ihre Münder. Sie alle bewegten ihre Lippen wie im Gleichtakt. Sehr leise und wispernd formulierten sie immer wieder dieselben Buchstaben.


  War es der Wind, der das Flügelschlagen eines Reihers herübertrug? War es das zuschende Geräusch eines Seils, welches die Segel der Feluke reffte? Waren es die Wellen, die sich am Rumpf des Nilschiffes brachen? Waren es die raschelnden Gräser, die sich in der milden Brise bogen? Oder waren es Stimmen, die immer wieder dasselbe Worte flüsterten, unhörbar eigentlich und doch schwingend wie ein geheimnisvoller Harfenton, der die Nacht zum weinen bringt?


  Grace war sich nicht sicher.


  Aber sie verstand.


  »Sephrete - Sephrete – Sephrete ...«
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  Zuerst traute Linda ihren Augen nicht.


  Wenn ich jetzt schreie, wird Brad mich vollends für verrückt erklären!


  Also schwieg sie und sah hilflos zu, wie sich an jeder Schulterseite erst drei, dann vier, dann fünf Finger bereit machten, Brad zu greifen. Sie krümmten sich, um den Mann nach hinten aus dem Fenster zu ziehen. Und Brad stand dort, ahnte nichts und sah sie traurig und nachdenklich an. Greif ihn dir, Maskenwesen! Dann wird er mir glauben!, fuhr es trotzig durch Linda. Im selben Moment erkannte sie, wie blödsinnig dieser Gedanke war.


  Brad war in großer Gefahr.


  Sie öffnete ihren Mund, wollte etwas sagen, wollte ihm zu Hilfe eilen ...


  (wollte – wollte ...!)


  ... und stand wie angewurzelt in der Kabine und glotzte wie ein dummes Schaf.


  Brad, dem zweifellos aufgefallen war, dass mit ihr etwas nicht stimmte, trat einen, dann noch einen Schritt auf sie zu. Seine Hände legten sich auf ihre Schultern. Gott sei Dank war er weg vom Fenster.


  Wieder versuchte Linda, Worte zu formen, doch es kam nicht viel mehr als ein unartikuliertes Stöhnen über ihre Lippen. Zum ersten Mal in ihrem Leben erkannte sie, was es bedeutete, vor Angst wie versteinert zu sein!


  Dieser Zustand besserte sich nicht, als sie begriff, was nun geschah. Wieder war da die goldene Maske mit den schwarzen Augen. Nur diesmal war kein schützendes Glas zwischen ihnen. Das Wesen schwebte tatsächlich und diesmal brauchte es nur die unter dem weißen Gewand steckenden Beine anheben und sich auf der Fensterbank abstützen. Es hockte dort wie ein Geistervogel auf einer Stange. Die Maske wackelte, als könne der Schädel dahinter das Gewicht kaum halten. Die kralligen grauen Hände mit den bunt facettierten Ringen an den schmalen Fingern hielten sich am Fensterrahmen fest.


  Linda glotzte an Brad vorbei. Sollte es so enden? Würde sie tatsächlich ächzend und schweigend mit ansehen, wie dieses ES sie überwältigte?


  »Ich glaube dir, Linda! Es fällt mir nicht leicht, aber ich glaube dir tatsächlich. Wir sollten etwas unternehmen. Am besten gehen wir in die Bar, genehmigen uns etwas Kühles und überlegen uns, was wir nun tun.«


  Und wenn ich dir nicht begreiflich machen kann, was sich hinter dir abspielt, wird etwas Grauenvolles geschehen!


  »Mein Gott - du frierst ja.« Er trat auf sie zu und legte seine Arme um sie. Er drückte sie an sich. Es war das erste Mal seit fünf Jahren, dass ein Mann sie in den Armen hielt. Vermutlich hätte sie dieses Gefühl zu einem anderen Zeitpunkt genossen. Sie fand Brad - ziemlich nett. Aber nun hatte er sich wirklich den falschesten aller falschen Augenblicke ausgesucht.


  »Brad«, krächzte sie. Ihre Zunge war ein dicker Schlauch und ihre Kehle fühlte sich rissig an.


  Ich stehe unter Schock! Meine Nerven schmoren durch.


  »Ja, Linda?«


  »Brad ...«


  Filigran wie eine Feder sprang das Maskenwesen von der Fensterbank. Seine in goldenen Sandalen steckenden Füße berührten den Boden der Kabine nicht. Auf den glänzenden Ringen, die es um die Fußgelenke trug, spiegelte sich die Sonne. Es richtete sich auf. Es war mehr als zwei Meter hoch und berührte fast die Decke. Wie schon vor einer Stunde, meinte Linda die hohle Mundöffnung grinsen zu sehen. Schrecklich war, dass all dies so unvorstellbar geräuschlos geschah. Fast, als träume sie, während Brad sie in seinen Armen hielt.


  »Brad ...« Warum war sie so verdammt gelähmt? Hilflose Wut quoll in ihr hoch wie Sodbrennen. »Brad ...«


  Er drückte seine Lippen an ihr Ohr.


  Er würde sie küssen. Er würde sie küssen, währenddessen dieses Wesen hinter ihm stand, sich ihm mehr und mehr näherte.


  »Ich weiß, Linda. Ich weiß Bescheid«, murmelte er tonlos. »Erschrecke dich nicht.«


  Mit einem Ruck stieß er sie von sich. Sie taumelte rückwärts, rutschte mit dem Rücken an der Kabinentür runter und sackte auf dem flauschigen Teppichboden zusammen.


  Brad wirbelte herum. Für einen winzigen Moment schien es, als erstarre auch er. Mit staksigen Schritten machte er einen Ausfall um das Bett herum. Er griff sich eine auf einem Regal stehende ägyptische Vase und schleuderte sie dem Maskenwesen entgegen.


  Dieses schwebte wie in Zeitlupe zum Fenster zurück. Die Vase krachte durch das Wesen hindurch an die gegenüberliegende Wand. Das Scheppern des zersplitternden Glases machte ein so helles Geräusch, dass Linda aus ihrer Benommenheit hochfuhr.


  Da war es wieder, dieses verwischende Licht, das sie schon einmal gesehen hatte. Vor wenigen Stunden, in der Grabkammer. Das Wesen verwehte wie eine Wolke, setzte sich neu zusammen und verwehte erneut. Es verlor seine Konsistenz.


  Brad sprang vor. Er brüllte unterdrückt und versuchte, nach dem zu greifen, was ihn soeben noch bedroht hatte. Seine Finger wischten durch den zirrenden Nebel und er hatte große Probleme, in der kleinen Kabine nicht zu stürzen.


  War das Wesen gerade noch vor dem Fenster gewesen, wehte es nun unter der Kabinendecke entlang, sank zwischen Linda und Brad zu Boden und materialisierte sich. Das alles dauerte keine zwei Sekunden.


  Linda traute ihren Augen nicht. Es war zurückgekehrt und hatte wieder seine Form angenommen. Hinter der goldenen Maske pumpte heftiger Atem. »Du bist IHRE Mutter! Du bist wichtig für mich! Du bist wichtig für MICH!«


  »Ach - sieh an ... du Mistkerl kannst sprechen. Und dazu noch feinstes Englisch. Wo hast du das gelernt, Geist?« Brad sprang auf das Bett, wedelte mit den Armen und versuchte, das Wesen von Linda abzulenken.


  »Komme mit mir«, kollerte es unter der Maske hervor. »Die Anderen werden sich um SIE kümmern. Sie sind gute Jünger. Und ich kümmere mich um DICH!«


  Eisige Schauer jagten Linda über den Rücken. Sie schob sich an der Kabinentür hoch. Nur zwei Meter vor ihr schwebte das Maskenwesen. »Komme mit mir - freiwillig!«


  Brad unternahm einen neuerlichen verzweifelten Versuch, das Wesen anzugreifen. Und wieder griff er durch es hindurch wie durch eine Nebelwolke. Um Haaresbreite wäre er auf Linda gestürzt. Er stützte sich mit den Armen an der Tür ab, schleuderte herum und sprang schützend vor Linda. »Erst musst du mit mir fertig werden«, keuchte er.


  »Kleiner Wurm. Kleiner mutiger Wurm«, hallte es dumpf unter der Maske hervor. »Es ist wichtig, dass diese Frau freiwillig meinem Ruf folgt.«


  »Wer kümmert sich um wen? Was meintest du damit?«, flüsterte Linda. Ihre Beine waren butterweich. Sie starrte entsetzt zur Maske hoch.


  »Man kümmert sich um Sephrete - um meine Sephrete. Überlege es dir. Folge mir und sei bei mir.« Er drehte sich um.


  Brad sprang zur Seite weg und riss den Kleiderschrank auf. »Wo ist sie?«, rief er gehetzt.


  »Was? Was meinst du?«


  »Deine Kamera!«


  »Meine ... was?«


  »DEINE KAMERA! Oder dein Handy, ist mir egal!«


  Linda begriff. Brad war Fotoreporter. Er ahnte ebenso wie sie, dass sie zurzeit vor diesem Wesen nichts zu befürchten hatten. Gestern Abend hatte Linda im Speiseraum wie auch später während der Party einige Fotos für ihr Privatarchiv geschossen. Also befanmd sich die Kamera irgendwo. Eine Chance, die sich ein Profi wie Brad nicht entgehen lassen wollte - nicht durfte!


  »Oberstes Fach«, stieß Linda hervor. Sie hätte sich die Worte sparen können. Es war eine vollautomatische digitale Canon mit integriertem Blitz. Es dauerte keine fünfzehn Sekunden und die Kabine wurde von Blitzlichtgewitter erschüttert.


  »Was ist das?«, kreischte das Wesen und wich zurück. Es war erstaunlich - es fürchtete sich vor dem Blitzlicht.


  Brad sprang vor, ging in die Hocke und zog das Objektiv vor seine Augen. Wieder schnellte gleißendes Blitzlicht auf. Einige Male klackte es, ohne das es blitzte. Kein Wunder ... es war ziemlich hell in der Kabine. Dann war es wieder strahlend weiß.


  Noch immer hockend krabbelte Brad Schritt für Schritt vor. Dabei reckte er dem Wesen die Kamera entgegen. Linda ahnte, dass er die Belichtung manipulierte, denn obwohl er sich nun genau im Bann des Sonnenlichtes befand, zappte ein Blitz nach dem anderen durch die Kabine. So wie Brad voran krabbelte, schwebte das Maskenwesen von ihm weg.


  Liebe Güte - es fürchtete sich vor dem Blitz. Es hob einen Arm vor die schwarzen Löcher der Goldmaske. Wieder sah es so aus, als wolle die Gestalt in sich zusammenfallen, sich davonmachen.


  Es durfte noch nicht weg! Es musste noch bleiben! Linda zog Brad an der Schulter zurück, um ihn daran zu hindern, das Wesen zu verscheuchen. Verständnislos starrte Brad zu ihr hoch und machte sich frei.


  »Wer ist Sephrete?«, schrie Linda. »Sage es mir? Wer ist sie?«


  Es war so weit und es war so, wie sie es heute Morgen erlebt hatte. Als habe jemand einen Lichtschalter betätigt, verlosch das Wesen. Von einer Sekunde zur anderen war es nicht mehr da. Es war verschwunden wie ein böser Traum.
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  Sie verschlossen das Fenster und die Kabine und machten sich auf den Weg zur Bar.


  Brad war kreidebleich. Auf dem Gang hielt er Linda am Arm fest. Er nahm die Kamera hoch. »Wir werden einen Drink nehmen, dann werfen wir dein Laptop an und gucken, was wir fotografiert haben. Ich bin mir noch nicht klar darüber, wie unser Bericht über diese Reise aussehen wird. Vermutlich anders, als du es dir gedacht hast.«


  »Du meinst, ich soll ... darüber schreiben?«


  Brad grinste. »Das wirst du entscheiden müssen! Ich vermute, diese unheimliche Geschichte ist noch nicht zu Ende.«


  Linda blickte misstrauisch zur Kabinentür. »Dieses Wesen wollte uns nichts tun. Es hatte etwas anderes im Sinn.«


  »Es wollte, dass du mit ihm kommst - warum, ist mir schleierhaft.«


  »Sephrete ...«, murmelte Linda. »Immer wieder dieser Name. Schon in der Grabkammer hörte ich, wie irgendetwas oder irgendwer zu mir sagte, ich sei erwählt, denn ich sei IHRE Mutter! Wessen Mutter? Ich bin die Mutter von Grace! Was könnte Grace damit zu tun haben? Kannst du dir einen Reim darauf machen?«


  »Rational gesehen nicht - aber wenn ich meiner Phantasie freien Lauf lasse ...«


  »Grace«, schnellte es aus Linda.


  »Ja.« Brad nickte dumpf.


  »Grace könnte SIE sein.«


  »Und du bist ihre Mutter. Sagte das Wesen nicht, seine Jünger würden sich um SIE kümmern?«


  Lindas Herz machte einen Sprung. »Wo ist Grace?«


  »Komm mit!« Brad schulterte die Kamera.


  Sie rannten Richtung Bar. Sie durchmaßen den weiten Raum, hin zum Panoramafenster. Von hier oben hatten sie einen wunderbaren Blick auf den Nil und hinunter auf das Promenadendeck. Wie üblich lagen dort faulenzende Reisende. Niemand war im Pool. Die Stühle, die Brad für Linda und Grace freigehalten hatte, waren leer.


  Linda wirbelte herum. Ihre Augen waren weit aufgerissen. »Grace ist nicht da.«


  Brad schluckte hart. Er stützte sich mit der Handfläche am Fensterglas ab und verrenkte seinen Kopf. »Ich kann sie nirgendwo sehen.«


  »WO IST GRACE?« Lindas Stimme wurde hörbar schriller. Panik schwang in den Worten mit. Panik und maßlose Sorge.


  »Sucht ihr mich?«


  Linda holte tief Atem. Es war Graces Stimme. Sie stand hinter ihnen. Dem Himmel sei Dank! Ihr war nichts geschehen. Sie war hier bei ihnen. Linda nahm sich vor, ruhig zu bleiben. Sie wollte ihre Tochter nicht beunruhigen. Noch einmal seufzte sie, dann drehte sie sich um und strich Grace sanft über die Wange. »Wo warst du? Wir haben dich gesucht.«


  »Mom ... ich muss dir was erzählen. He, Brad ... du wirst es nicht glauben ...«


  »Ab sofort glaube ich auch, dass der Weihnachtsmann ein Bruder des Osterhasen ist«, murmelte Brad.


  Sie nahmen in einer der gemütlichen Sitzecken Platz. Brad winkte der Bedienung. Sie bestellten. Grace und Linda je eine Cola. Brad bestellte sich ein Bier.


  Mit wenigen Sätzen berichtete Grace, was sie erlebt hatte. Brad und Linda schwiegen. Die Bar war sonnendurchflutet. Wenige Meter unter ihnen lagen die anderen Reisenden auf ihren Liegestühlen. Von hier oben konnte man sie gut beobachten.


  »Es sieht alles ganz normal aus«, murmelte Brad.


  »Bis auf die Tatsache, dass niemand im Pool ist und sie alle genauso da rumliegen, wie vor einer Stunde. So, als habe man sie einfach da hingelegt. Wie Puppen«, wisperte Grace. Sie hatte sich das Badehandtuch über die Schulter geschlungen. Ihr Badeanzug war noch etwas klamm, und die Klimaanlage ziemlich kalt.


  »Ich gehe mich erst mal umziehen«, sagte Grace fröstelnd.


  Linda schoss vor. »NEIN!«


  Grace blickte fragend.


  Linda räusperte sich. Sie legte ihrer Tochter sanft die Hand auf den Arm. »Ich möchte, dass du im Moment noch bei uns bleibst.« Ihre Stimme vibrierte leicht.


  Der Kellner servierte die Getränke, notierte die Kabinennummer und wollte sich davon machen. Brad hielt ihn zurück. »Sagen Sie ... wann fahren wir weiter?«


  »Heute am frühen Abend. Gegen 17 Uhr! Dann geht es Richtung Assuan. Dort kehren wir um und übermorgen treffen wir wieder in Luxor ein.«


  »Wird das Schiff die ganze Nacht unterwegs sein?«


  »Richtig, Sir. Morgen nach dem Frühstück werden wir in Assuan eintreffen.«


  Brad bedankte sich. Der Kellner ging weg. Sie waren alleine. Grace fror.


  Brad zog sich das T-Shirt über die Schultern. »Nimm das! Ich hoffe, es passt.« Er blinzelte schelmisch.


  Grace zog es über. »Okay, Brad. Es passt. Ist nicht zu eng, falls du das dachtest.« Sie griff unter das Shirt, in dem sie zu versinken drohte, und löste das Bikinioberteil.


  »Na, wusste ich’s doch. Du siehst bezaubernd aus.«


  Grace streckte Brad die Zunge heraus.


  Linda blickte zwischen Mann und Kind hin und her. Sie verstanden sich wirklich prächtig. Für einen Moment verharrte ihr Blick auf Brads athletischem Oberkörper. Welche Art Sport trieb ihr - Arbeitskollege? Bisher hatte sie ihn immer für einen ziemlich bequemen Mann gehalten. Wenn sie jedoch seine Figur betrachtete ...


  Ein schrilles Hupen riss sie aus ihren Gedanken. Ein Nilschiff kam ihnen entgegen. Touristen winkten zu ihnen herüber.


  »Schaut nur ...« Grace zog ihre Schultern hoch und zeigte nach unten zum Deck hin. »Niemand hat zurückgegrüßt. Niemand!«


  »Das stimmt«, knurrte Brad. »Ich erinnere mich, dass sonst, wenn uns ein anderes Schiff begegnete, jeder an Bord gestikulierte, als ginge gleich die Party des Jahres los.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, ich sei auf einem Geisterschiff. Seit heute morgen ist hier alles ganz anders.« Er lächelte gereizt zu dem Kellner herüber, der sich an einigen Gläsern zu schaffen machte und tat, als habe er die laustarke Begrüßung des Nilschiffes nicht wahrgenommen. Brad hob die Kamera hoch, schaltete sie ein und fotografierte. Der Kellner bleckte seine Zähne. Er schien es gewohnt zu sein. Brad rutschte hinter dem Tisch vor, stand auf, ging zum Fenster und machte weitere Aufnahmen. Theatralisch drehte er sich zu Linda und Grace hin. »Ich liiiiebe den Nil!«


  »Was soll das?«, fragte Grace verdutzt.


  Brad trank sein Bier aus. »Kommt mit. In meine Kabine. Ich möchte die Aufnahmen sehen.«


  Erneut blickte Grace fragend.


  Linda tätschelte ihr den Arm. »Er meint, es sei sinnvoll, wenn wir uns einige Bilder betrachten. So etwas inspiriert. Vergesse nicht, dass deine Mom hier ist, um einen wunderbaren Bericht zu schreiben.«


  »Und was ist mit ... denen?«, nickte Grace zum Fenster hin.


  »Darum kümmern wir uns, wenn es soweit ist.«


  Grace kniff ihre Augen zusammen. Sie kannte ihre Mutter. Und sie spürte, dass es hier um mehr ging, als darum, Urlaubsfotos zu betrachten. Sie fragte nicht weiter nach. »Ich gehe noch mal schnell auf die Toilette. Geht schon mal vor. Ich komme nach.«


  »Auf die Toilette?«


  »Aber Mom ... so etwas Besonderes ist das nun auch wieder nicht«, sagte Grace entrüstet. Sie wies zu einer Tür hin auf der ein Damen-Emblem klebte. »Was ist denn dabei? Ist doch besser, als wenn ich die kleine Kabine verpeste, während wir alle da drin sind, oder?« Sie grinste breit und mit glühenden Wangen.


  »Sollen wir nicht warten?«


  »Geht ruhig schon vor.«


  »In Ordnung«, sagte Brad und blinzelte Linda zu. »Dann kommst du nach. Du weißt ja, wo ich wohne.«


  »Aber klar doch«, strahlte Grace. »Möchtest du dein Riesenhemd wiederhaben?«


  Brad winkte ab und tätschelte sich auf den Bauch. »Mir ist warm.«


  Linda stand ebenfalls auf. Sie legte Grace ihre Hand auf die Schulter. »Aber komm sofort nach, ja?«


  Grace zog ihre Brauen zusammen. Für einen Augenblick trafen sich ihre Blicke. »Okay, Mom«, nickte Grace ernsthaft. »Ich bin ja auch neugierig, was Brad bisher fotografiert hat. Du weißt, ich mag seine Fotos!«


  Linda folgte Brad, der an der Bar wartete. Noch einmal blickte sie zurück zu Grace. Ein ungutes Gefühl strich über ihre Wirbelsäule wie ein eisiger Finger.
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  Brads Kabine war das genaue Ebenbild ihrer eigenen. Abgesehen davon, dass sie eine Etage tiefer lag und Brad, wenn er gewollt hätte, das Nilwasser mit den Händen hätte schöpfen können.


  Man merkte Brad an, dass er sein Geschäft verstand. In wenigen Minuten öffnete sich die Benutzeroberfläche des Laptops. »Gut, dass wir heutzutage Bilder digital bearbeiten können. Wenn ich mich an frühere Zeiten erinnere.« Er schüttelte den Kopf. »Chemikalien, Grünlicht, Projektoren, Entwicklungstrommeln und dieser ganze Kram.«


  »Steinzeit«, lächelte Linda.


  »Daten werden übertragen«, murmelte Brad.


  Linda zog sich den Stuhl heran. Sie starrten beide auf den Monitor. Endlich war es so weit. »Wunderbar, deine Kamera. Die Qualität ist makellos.« Brad war zufrieden. Tatsächlich waren nun Details zu erkennen. Grace saß am Tisch im Speisesaal und lachte in die Kamera.


  Linda stand auf und zog die Vorhänge vor das Fenster. Brad nickte dankbar. »So ist es noch besser. Sieh nur ...«


  Wieder ein Foto, welches Grace zeigte. Diesmal lehnte sie auf einer Horusstatue am Eingang des Tempels von Abu Simbel.


  Wieder ein Beweis, wie sehr sie Bernard ähnelt. Dasselbe freundliche Lächeln!


  Linda war von der Bildqualität begeistert und hätte um Haaresbreite vergessen, warum sie überhaupt diese Aktion gestartet hatten. Sie war dabei, sich wieder in Erinnerungen an ihren verstorbenen Mann zu verlieren.


  Das Bild fiel in sich zusammen und Brad öffnete ein neues Fenster. »Die Bar«, flüsterte Linda.


  »Das hast du gestern Abend fotografiert, nicht wahr?«


  »Ja, kurz bevor wir dieses kleine Theaterstück improvisiert haben.«


  »Wo sind die anderen Reisenden?«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich sehe niemanden.« Brad klickte erneut. Wieder ein Foto, das Linda in der Bar aufgenommen hatte. Es zeigte die Bühne. »Hast du immer dann fotografiert, wenn gerade niemand im Raum war?«


  »Unsinn!«, begehrte Linda auf. Was bedeutete das?


  Das nächste Bild: Unbesetzte Sessel, eine leere Tanzfläche, ein verwaister Platz hinter dem Tresen. Ein nächstes Foto: Der Speisesaal. Eine Frontalaufnahme vom Esstisch. Grace führte eine Gabel zum Mund. Brad lehnte grinsend auf dem Ellenbogen. An sich nichts Besonderes. Wenn nicht ...


  »Wir sitzen für gewöhnlich mit drei anderen Personen am Tisch. Wo sind die?«, fragte Linda.


  »Noch nicht da? Später gekommen?«


  »Quatsch! Als ich das Foto machte, waren alle beisammen. Das weiß ich ganz genau!«


  »Jetzt - wo du es sagst ... ja, ich erinnere mich.« Brad lächelte gequält. Er suchte ein weiteres Bild aus. Es zeigte Grace im Reisebus. Sie hatte den Kopf auf die Seitenlehne gelegt und lag in verknoteter Pose quer auf dem Sitz. Ein typisches Urlaubsfoto. Albernheit und gute Laune. Dahinter eine ganze Reihe weitere Bussitze. Sie alle waren leer.


  »Das gibt es nicht.« Linda wollte ihren Augen nicht glauben. »Als ich das Foto machte, waren wir unterwegs zum Tal der Könige. Und nun sieht es so aus, als wären Grace und ich alleine im Bus gewesen.«


  Brad schwieg. Seine Finger tanzten über die Tastatur. Er hatte seine Unterlippe zwischen die Zähne geklemmt.


  »Hast du die Bilder nicht direkt kontrolliert?«, fragte er.


  »Das mache ich schon längst nicht mehr. Ist was für Anfänger. Ich jage meine Bilder durch ein Bildbearbeitungsprogramm und erst dabei schaue ich sie mir intensiv an. Gut, vielleicht habe ich mal eines überprüft … Außerdem war immer alles in Ordnung, wenn ich durch den Sucher geblickt habe.«


  Ein neues Bild. Brad hantierte am Trackball herum, klickte hier und dort. Das Foto zeigte eine Gesamtansicht des Speisesaals. Diesmal handelte es sich um das Frühstück. Man konnte sehr gut das Büffet sehen. Ansonsten war der Raum menschenleer. Nein - nicht ganz ...


  Brad betätigte zwei Tasten und vergrößerte einen Ausschnitt. »Da ist doch noch jemand. Erkennst du ihn?« Er sah Linda an. »Unser Kapitän! Er steht da, als überwache er das Frühstück. Ich frage mich, warum. Es ist wieder einmal niemand sonst im Saal.«


  Linda schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte, sodass das Notebook tanzte. »Ich bin doch nicht bescheuert!«, schnappte sie. »Als ich dieses Foto machte, waren Trubel und Jubel im Speiseraum! Ich erinnere mich genau daran! An ihn erinnere ich mich nicht. Wie auch - es wimmelte vor Menschen.« Der Fingernagel ihres Zeigefingers tippte hart gegen das Bild, gegen den Kapitän.


  »Menschen ...«, murmelte Brad hinter zusammengekniffenen Lippen hervor.


  »Wie meinst du das?«


  »Warte.« Er manipulierte das Foto erneut. Immer, wenn ein neuer Streifen über das Bild lief, veränderte es sein Aussehen. Viermal, fünfmal geschah das und nun war es offensichtlich. Es war auch etwas anderes im Raum. Silhouetten. Zwar waren Kapitän, Möbel und Büffet zwischenzeitig so sehr überkonturiert, dass man sie kaum noch erkennen konnte, dafür gewannen die anderen Gäste an Gestalt. »Siehst du diese Ränder?«


  Es schauderte Linda. Stumm nickte sie. Es sah aus, als habe man Personen fotografiert, die aus milchigem Nebel bestanden. Die Gestalten waren nur entfernt mit denen von Menschen zu vergleichen, ähnelten vielmehr dem von einem Feuer aufsteigenden Rauch. Zwanzig, dreißig unterschiedlich platzierte Rauchsäulen im Speisesaal. Und hinten rechts in der Ecke ein durchaus menschlicher Kapitän, der die Szenerie betrachtete.


  Brad klopfte einen Befehl in die Tastatur und der integrierte Drucker surrte. Nach wenigen Sekunden fiel an der Seite das entwickelte Foto heraus. Mit spitzen Fingern nahm Linda es auf. Sie betrachtete es von allen Seiten. Schweiß tropfte ihr über die Nase. Obwohl es draußen erst früher Nachmittag war und die Sonne schien, wirkte die Dämmerung in der Kabine unheimlich.


  Brad beendete das Programm und startete es neu auf. »Vielleicht haben wir es hier mit einem Fehler zu tun.«


  »Wieso?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Computer sind auch nur Menschen.« Er bleckte die Zähne. Auch auf seiner Stirn stand Schweiß.


  Er machte einige weitere Versuche. Das Ergebnis war immer dasselbe. Wenn Linda Mitreisende fotografiert hatte, waren lediglich Rauchsäulen zu sehen. Die einzige Ausnahme bildete zwei, dreimal der Kapitän. Er war ebenso deutlich zu erkennen wie Grace oder Brad.


  »Warte!« Brad schnellte hoch und nahm seine eigene Kamera aus dem verschließbaren Metallkoffer. In wenigen Sekunden hatte er sich eingeklinkt.


  »Sind das die Fotos, die du in den Tempelanlagen gemacht hast?«


  »Eine Sekunde.« Es klickte. »Schau nur! Es ist alles normal. Kurze Hosen, T-Shirts und lachende Gesichter. Hunderte Menschen. Kinder. Alte. Junge. Und hier ... Tutenchamuns Grabstätte. Die Verzierungen der Wände. Und hier: Wieder Menschen! Sogar die beiden Männer, die sich beide entschuldigten - siehst du sie? Sie stehen im Hintergrund und unterhalten sich. Und dort, ein Reisebus. Hinter den Fenstern kann man die Touristen sehen. Ja, es ist alles völlig normal.«


  »Nur von unserer Reisegruppe ist niemand zu sehen, oder ...?«


  »Niemand«, nickte Brad.


  »Es hat also etwas mit diesem Schiff zu tun.«


  »So unglaublich es ist - ich denke, du hast recht.« Wieder wechselte er die Kameras. »Schauen wir uns mal unseren Freund mit der Goldmaske an.«


  Linda meinte ihr Herz pochen zu hören. Zu nahe war die Erinnerung. Zu vieles war in den letzten Stunden geschehen. Es war ein Albtraum.


  »Da haben wir ihn!« Triumphierend zeigte Brad auf ein Bild, welches Lindas Kabine zeigte. Vor dem Fenster schimmerte eine nebelige Kreatur. Der Körper war diffus verschwommen. Die Maske hingegen war deutlich und gestochen scharf. Brad arbeitete wie versessen weiter. Er zauberte ein weiteres Bild auf den Monitor. Jenes, das er vor wenigen Minuten aus der Bar herunter vom Promenadendeck gemacht hatte. Der Himmel strahlte blau auf den Nil herab. Im Pool reflektierten glitzernde Sonnenstrahlen. Die Liegestühle waren ... leer! Niemand lag dort. Es sah aus, als seien alle Reisenden zur selben Zeit auf die Toilette gegangen.


  »Grace!« Linda fuhr hoch. »Sie wollte sofort nachkommen.«


  Brad blickte auf seine Sportarmbanduhr. »Wie lange sind wir jetzt hier?«


  Sie hatten Zeit und Raum vergessen. »Fünfzehn Minuten möglicherweise«, stammelte Linda.


  »Erst mal sollten wir ganz ruhig bleiben, Linda. Was hier geschieht, ist mit menschlicher Logik nicht zu vereinbaren. Es sieht so aus, als wären wir in eine unglaubliche Geschichte hineingestolpert. Um aus dieser Sache eine runde Story zu machen, müssen wir noch viel mehr Beweise liefern.« Er grinste. »Oder willst du es noch immer bei einer banalen Reisereportage belassen?«


  Blitzschnell hatte er den Drucker aktiviert. Ein Bild der Goldmaske und ein Bild des Decks fielen seitlich aus dem Notebook. »Beweise«, zischte Brad und hielt die Fotos mit den Fingerspitzen hoch, als hätte er eine giftige Schlange in den Händen.


  »Wir müssen uns um Grace kümmern. Ich mache mir Sorgen um sie. Wenn ich mir vorstelle ...« Es gruselte Linda. »dass sie alleine auf dem Deck beim Pool war - alleine mit diesen ... diesen ... Geistern!«


  Brad lachte hart. »Wenn man sich vorstellt, dass dieser Kellner, der uns vor einer halben Stunde unsere Drinks servierte, auch einer dieser Geister war, dann muss man schon ganz schön aufpassen, den Verstand nicht zu verlieren.« Er stand auf und zog die Vorhänge auf. »Komm bitte her«, winkte er Linda. Er hielt das Foto in die Sonne. Alles wurde noch deutlicher. Irgendwo hinter dem Nebel gab es Andeutungen von menschlichen Umrissen. Eigenartig fremdartige Proportionen. »Sie alle tragen Masken. Sie sehen aus, wie diese Bilder, die überall in den Tempelanlagen in die Wände gemeißelt sind. Offensichtlich ist unser Freund mit der Goldmaske ihr Boss - denn ihn kann man am besten von allen erkennen. Unbestreitbar aber ist: Sie alle gehören nicht unserer Zeit an. Es sind Geister! Wir sind auf einem Geisterschiff!«


  »Er sagte, seine Jünger würden sich um SIE kümmern«, sagte Brad. »Nun wird alles deutlich. Graces Träume und deine Erlebnisse in der Grabkammer. Goldmaske wollte, dass du ihm freiwillig folgst. Er ist hinter jener geheimnisvollen Sephrete her. Grace wiederum träumte von Goldmaske und er drohte ihr, er würde sie eines Tages bekommen. Warum - das weiß niemand! Er kümmert sich nicht persönlich um Sephrete. Das besorgen seine Jünger!« Er schwenkte die Fotos. »Seine Jünger. Sie sind hier auf dem Schiff. Und Sephrete auch.«


  »Er denkt, Grace sei Sephrete. Wie ich vorhin schon sagte ... dieser Geist hält Grace für Sephrete. Unglaublich aber wahr!« Linda keuchte und legte ihre heiße Stirn an das Fensterglas. Sie warteten schon seit zwanzig Minuten auf das Mädchen. »Wir sind großartige Detektive! Drei Indizien und wir haben eine Lösung parat«, murmelte sie. »Eine völlig verrückte Lösung wohlgemerkt ...«


  »Komm - wir suchen Grace. Ihr wird nichts geschehen sein. Wenn so etwas überhaupt infrage kommt, hätte es schon viel früher passieren können. Überlege mal, wie lange sie alleine an Deck war. Warum machen diese Geister so viel Aufhebens? Alles hätte viel einfacher gewesen sein können.«


  »Vielleicht hatte Grace auch nur Glück. Vielleicht ist noch nicht der richtige Zeitpunkt gekommen.« Linda sah Brad in die Augen.


  »Oder das alles hier hat mit deiner Tochter nicht das Geringste zu tun ... und wir fantasieren uns gewaltig etwas zusammen.« Seine Stimme klang wenig überzeugend und stand im krassen Gegensatz zu seiner soeben getroffenen Analyse.


  Linda legte ihre Fingerspitzen an Brads Wange. »Du willst mich beruhigen. Aber du glaubst doch nicht wirklich, was du da sagst, oder?«


  Brad verzog sein Gesicht, als habe er in einen sauren Apfel gebissen. Er machte eine Schnute und sah in dieser Sekunde wie ein kleiner Junge aus, dem man den Fußball gestohlen hatte. Seine dunklen Haare hingen ihm ins Gesicht. Sein nackter Oberkörper glänzte im Sonnenlicht.


  Es ist immer der falsche Moment!, haderte Linda. Eigentlich sollten wir uns jetzt küssen. Zumindest hätte ich jetzt nichts dagegen, wenn er mich in seine Arme nehmen würde.


  Die Furcht um Grace ließ sie hochfahren.


  Zuerst galt es, ihre Tochter zu finden. Bisher hatte sie sich immer blind auf Grace verlassen können. Es schien, als sei sie seit dem Tod ihres Vaters schneller erwachsen geworden als vergleichbare Mädchen ihres Alters. Der Gedanke, ihr könne etwas geschehen sein, ließ ihr die Haare zu Berge stehen.
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  Sie suchten jeden Millimeter auf dem Schiff ab.


  Grace war weder auf der Toilette, noch war sie in ihr Zimmer gegangen ... wie auch? Linda hatte den Schlüssel. Sie und Brad trennten sich und inspizierten die Gänge. Sie lugten in die kleinen Boutiquen. Sie öffneten jeder Tür, die sich öffnen ließ. Es gab keine Spur von Grace.


  Sie war wie vom Erdboden verschluckt.


  Nach einer weiteren Viertelstunde wurde Lindas Panik übermächtig. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie ging auf das nächstliegende WC. Zornig wischte sie sich die Nässe mit einem Papiertuch weg. Sie schnäuzte sich und starrte in den Spiegel. Unter ihren Augen schwammen dunkle Ringe. Da sie kein Make-up trug, waren ihr wenigstens Verschmierungen erspart geblieben. Das änderte jedoch nichts daran, dass man eher sie für einen Geist hätte halten können, als jeden anderen Touristen auf diesem Schiff.


  Vehement knallte sie die Toilettentür hinter sich zu.


  Möglicherweise hatten sie Grace ja auch nur verpasst?


  Sie hastete durch die Bar und blickte hinunter auf das Deck. Dort sah sie Brad mit einem der anderen Gäste diskutieren. Er wedelte mit den Armen und zeigte immer wieder auf den leer stehenden Liegestuhl, den Stuhl, auf dem Grace sich noch eine Stunde zuvor in bester Urlaubsstimmung gerekelt hatte.


  Der dickbäuchige Tourist schüttelte energisch den Kopf.


  Eiskalte Schauder zogen über Linda.


  Sie alle sind Geister. Brad redet mit einem Geist. Er tut so, als wisse er es nicht. Das ist der pure Irrsinn!


  Sie fuhr herum. Hinter ihr stand der Kellner. Er lächelte freundlich.


  Und wenn ich ihn fotografiere, verschwindet er und wird zu einer Nebelwolke!


  »Wo ist Grace?«, zischte Linda. Alle Muskeln in ihrem Körper waren gespannt. Sie fühlte sich wie eine Stahlfeder. Sie war schrecklich zornig. Wie gerne hätte sie diesem Kerl die Augen ausgekratzt. Er gehörte dazu. Er war einer von Ihnen!


  »Entschuldigen Sie, Ma’am - ich weiß nicht.«


  »Halten Sie Ihre dumme Klappe!« Linda richtete sich auf. Für diesen Augenblick war alle Angst von ihr gewichen. Sie würde dem Lügner den Hals umdrehen, wenn er nicht gleich mit der Sprache rausrückte. Sie wollte ihre Tochter wiederhaben. Und dieser Mann - dieser Geist! - wusste davon. Der Kellner wich zwei Schritte zurück. Seine Augen zogen sich zu Schlitzen. Er schüttelte den Kopf. »Ich habe wirklich keine Ahnung.«


  »Meine Tochter!«, schnappte Linda. »Sie kennen meine Tochter. Wir haben vor einer dreiviertel Stunde hier gemeinsam etwas getrunken. Und sie wissen ganz genau, was mit ihr geschehen ist! Sie sind doch auch einer von den - den - JÜNGERN!«


  Selten hatte Grace so viel Verwirrung in den Augen eines Menschen gesehen. Der Kellner wich noch mehr zurück. Dabei wäre er fast über eines der niedrigen Bartischchen gestürzt. Sein Gesicht drückte Verletztheit aus. »Wenn ich sonst noch etwas für Sie tun kann«, versuchte er Fassung zu bewahren. Linda konnte nur entfernt ahnen, wie sehr er, ein moslemischer Mann sich durch ihre Aufgebrachtheit, den Zorn einer Frau, gedemütigt fühlte.


  Linda sprang vor. Sie würde diesem Schwein die Wahrheit aus dem Hals schütteln, so wahr sie Linda Wayne hieß! Niemand - niemand auf dieser Welt vergriff sich an ihrer Tochter! Derjenige würde es mit ihr zu tun bekommen.


  Der Kellner hob schützend seine Hände. Verwirrung war Aggression gewichen. Er zog seine Lippen breit und entblößte zwei Reihen Zähne. Sein Gesicht fiel in sich zusammen. Seine Kiefermuskeln spielten. Auf der Stirn schwollen zwei Adern. Er ballte seine Fäuste.


  »Na, du Hund? Willst du mich schlagen? Ha? Willst du das?«


  »Lady ... so brauche ich mich von Ihnen nicht behandeln zu lassen. Ich gehe davon aus, dass Sie mich angreifen wollen. Ich würde so etwas nie gutheißen. Von keinem Gast auf diesem Schiff.«


  »Ach - reden Sie doch nicht so geschwollen daher. Sie wissen ganz genau, um was es hier geht!«


  »Warum ich?«, knurrte der Kellner. »Es gibt noch viele andere Menschen hier an Bord. Möglicherweise hat irgendein anderer Gast Ihre Tochter gesehen. Es könnte doch sein, dass ihre - wie heißt sie? - Grace, nicht wahr? - dass Ihre Grace sich einen Spaß mit Ihnen erlaubt. Oder sie hat einen netten Jungen kennengelernt.«


  Mit einem Schrei sprang Linda den Kellner an. Ihre Finger krallten sich in das schwarze Sakko. Der Kellner taumelte zurück. Mit einem harten Schlag seiner Unterarme löste er sich aus Lindas Griff. »Sie - Sie sind verrückt«, keuchte er.


  Linda ließ sich nicht beirren. Erneut versuchte sie einen Angriff. Diesmal fanden ihre Finger sein Hemd. Als mache sie einen Klimmzug, zog sie sich an den Mann heran. Ihr Gesicht war dem seinen ganz nahe. »Sagen Sie mir die Wahrheit. Sie sind einer von DENEN und Sie wissen, wo meine Tochter ist.«


  Wie angewidert blickte der Kellner weg. Sein Kehlkopf zuckte. Zwischen seinen Lippen presste er hervor: »Sie sind eine verzweifelte Person. Das entschuldigt ihr kindisches Verhalten, aber lassen Sie mich jetzt bitte los - sonst kann ich für nichts garantieren.«


  Linda schüttelte und rüttelte. Ein Knopf löste sich vom Hemdkragen des Mannes und fiel zu Boden.


  Harte Hände griffen sie bei der Schulter und rissen sie zurück. Linda taumelte. Ihre Beine versagten ihr den Halt. Sie stürzte. Und wurde aufgefangen. Mit Mühe und Not gelang es ihr, ihren Halt zurückzugewinnen. Sie hielt sich an einer Tischkante fest und richtete sich wieder auf. Sie wurde an den Oberarmen festgehalten. Als sie ruckte und sich zu befreien versuchte, hörte sie eine Stimme an ihrem Ohr, die sie gut kannte. »So etwas gibt es auf meiner Karnak Dream nicht. Hier prügeln sich die Gäste nicht mit dem Personal.« Dann zischte er etwas auf Arabisch, schnelle Wortfetzen, denen Linda keinen Sinn abgewinnen konnte. Diese Sprache erschien ihr unglaublich kompliziert. Der Kellner zog seinen Kopf zwischen die Schultern, bückte sich, hob den Knopf auf und trottete wie ein geprügelter Hund davon. Er verließ den Barraum. Vermutlich würde er sich erst einmal restaurieren.


  Die Hände des Kapitäns ließen Linda los. Sie rieb sich ihre Oberarme und drehte sich um. Mit einem freundlichen Kopfschütteln musterte der kleine Mann sie von oben bis unten. »Das hätte ich Ihnen wirklich nicht zugetraut. Ich hatte den Eindruck, es mit zivilisierten Gästen zu tun zu haben. Verzeihen Sie meine Kritik, aber es muss doch etwas sehr, sehr Außergewöhnliches geschehen sein, damit Sie einem Mitglied meines Personals - wie sagt man in Ihrer Sprache? - an die Wäsche gehen.«


  »Hören Sie, Mr …«


  »Akbar!«


  »Mr Akbar. Meine Tochter ist verschwunden. Vor einer dreiviertel Stunde waren wir noch beisammen. Sie wollte mal eben auf die Toilette gehen.« Linda nickte in Richtung WC. »Und ist seitdem wie vom Erdboden verschluckt. Mein Freund, Mr Leland, und ich suchen meine Tochter. Wir haben schon das ganze Schiff auf den Kopf gestellt. Es gibt keine Spur von Grace.«


  »Grace? Ein schöner Name.« Der Kapitän lächelte. »Und das ist ein Grund, meinen Kellner körperlich anzugreifen? Ihre Tochter sucht die Toilette auf und kehrt nicht schnell genug zurück. Deshalb schlagen Sie um sich? Ich muss doch sehr bitten …«


  Die selbstsichere Ruhe des Mannes ließ Linda Schamesröte ins Gesicht schießen. In derselben Sekunde übermannte sie Trotz, denn sie erkannte, wie aberwitzig die Situation war. »Oh ja - das ist ein Grund. Ihr Kellner ist nämlich kein Kellner, genauso wenig, wie die Touristen Touristen sind!«


  Kapitän Mareb el Akbar zog seine Augenbrauen zusammen. Sein Lächeln fiel zusammen. Mitleid strömte in seine Augen. »Sie hatten heute einen schweren Tag. Alle Welt sprach von nichts anderem. Was Ihnen in der Grabkammer geschehen ist, hätte fatale Folgen haben können. Es ist schier unglaublich, dass man das Warnschild nicht größer gemacht hat. Hinzu kommt, dass es für diese Jahreszeit wirklich außerordentlich heiß ist. Sogar im Schatten ist es kaum auszuhalten.« Er blinzelte. »Seien Sie froh, dass Sie tagsüber zumindest essen und trinken dürfen, was Sie wollen.«


  »Sie glauben mir nicht, stimmt’s?«


  »Es gibt Tage, Mrs Wayne, da ist das Leben ein ruhiger Fluss und es gibt Tage, an denen steuern wir auf reißenden Stromschnellen. Tage, die uns Schmerzen zufügen, so wie glatte nasse Felsen in widrigen Strömungen.«


  Linda traute ihren Ohren nicht. Kapitän Akbar sprach mit voller Seelenruhe. Er schien ein gebildeter Mann zu sein. Niemand, der sich leicht aus der Fassung bringen ließ. Mit einem unguten Gefühl erinnerte Linda sich, wie dieser Mann an seinem Krawattenknoten genestelt hatte, als Brad ihn mit dem Namen Sephrete konfrontiert hatte. Es war, als hätte sie es mit zwei völlig verschiedenen Personen zu tun.


  »Wir werden Ihre Tochter ganz sicher finden.«


  »Sagen Sie mir - wo?«


  »Dies ist nur ein kleines Schiff.«


  »Wie bitte?«, schnellte Linda hoch. »Das ist ein schwimmendes Hotel!«


  »Aber ich bitte sie ...« Akbar hob seine Hände. Weiße, gepflegte Fingernägel blitzten Linda entgegen. »Es gibt nicht viele Stellen, um sich zu verstecken.«


  »Wo, zum Beispiel?«


  »Im Heizraum möglicherweise oder in den Speiseaufbewahrungsräumen. Allerdings ist es dort nicht besonders angenehm. Eher sehr, sehr kalt. Sie müssen wissen, wir legen sehr viel Wert darauf, dass unsere Lebensmittel perfekt gekühlt sind. Nichts wäre schlimmer, als wenn uns bei der Zubereitung von Speisen ein Fehler unterläuft. Sie wissen, was ich meine?«


  »Kotzerei ist schlecht für’s Geschäft!«, polterte eine Männerstimme.


  Brad trat zu ihnen. Nichts!, sagte der Blick.


  »Sie sehen, Mrs Wayne - das Schiff ist tatsächlich klein. Innerhalb einer Stunde begegnen wir alle uns nun erneut.« Akbar machte eine fast schon galante, allumfassende Geste.


  »Und das ist gut so, Käpt’n ...« Brad zog sich das Hemd straff, welches er frisch angezogen hatte. »Wir brauchen Sie.«


  »Ich stehe Ihnen gerne zu Diensten.«


  »Sephrete ...«, kam Brad sofort zur Sache.


  Linda beobachtete Akbar konzentriert. Tatsächlich sackte der Mann regelrecht in sich zusammen. Er schüttelte seinen Kopf und wippte, wie um inneren Halt suchend, auf den Zehenspitzen. »Darüber kann ich Ihnen auch jetzt nichts sagen. Es ist besser …« Er stockte. »Eigentlich sprach ich soeben mit Mrs Wayne. Sie sucht ihre Tochter. Ich versprach, ihr zu helfen. Außerdem halte ich es für besser, wenn sich unser Arzt um Mrs Wayne kümmert. Sie scheint etwas ... angestrengt zu sein.«


  »Hast du ihm etwas von seinen Gästen erzählt?«, fuhr Brad dazwischen.


  Linda nickte stumm. »Er war der Einzige auf den Fotos ...«


  »Okay«, unterbrach Brad. Er trat zu Akbar. Er beugte sich herab. »Mrs Wayne hat recht, Käpt’n. Auch ich suche Grace. Und ich suche Antworten. Sie, mein Bester, können uns ganz sicher helfen. Besprechen sollten wir dies allerdings nicht hier, sondern in meiner Kabine. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Es ist am besten, Sie folgen uns.«


  »Aber ich bitte Sie«, wedelte Akbar Brads Finger ab. »Ich bin der Kapitän dieses Schiffes und ich besuche meine Gäste, wann es mir beliebt!«


  Linda schnaufte. Brad verdrehte seine Augen. »Unsere etwas ungehobelte Art mag Ihnen seltsam vorkommen, aber ich bitte Sie wirklich, uns in meine Kabine zu folgen.«


  »Ich glaube nicht, dass ich jetzt Zeit für Sie habe.«


  »Warum, um alles in der Welt, weichen Sie uns aus, Mann? Jedes Mal, wenn ich Ihnen den Namen Sephrete sage, werden Sie bleich wie ein Kalkeimer. Hinzu kommt, dass Ihr Schiff ein verdammter Geisterhort ist. Mrs Wayne macht sich große Sorgen um ihre Tochter, und Sie sind derzeitig der einzige Mann, von dem ich annehme, dass er uns helfen kann. Es ist ihr Schiff, und wenn Sie nicht wollen, dass Sie in die Geschichte großer Spukschiffe eingehen, sollten Sie sich uns besser öffnen. Ich weiß nicht, wie lange sich der Eindruck vermeintlicher Normalität auf diesem Kahn noch aufrechterhalten lässt. Ihr Kellner hat große Ohren – und er ist auch einer der Geister. Sagen Sie nichts, ich weiß, dass Sie mich am liebsten einsperren möchten und mich für total bekloppt halten. Aber ich spüre, als wenn ich an eine Steckdose angeschlossen wäre, dass etwas im Gange ist. Etwas Gefährliches. Etwas, dass nicht nur Sie und uns, sondern auch Grace gefährdet. Sephrete, mein Lieber, ist das Schlüsselwort. Und Sie sollten uns mehr dazu erklären.«


  »Sie haben unrecht«, wisperte Akbar und blickte um sich, als befürchte er, man könne seinen Worten lauschen. Dabei zog er ängstlich den Kopf zwischen seine Schultern. »Nicht Sephrete ist der Schlüssel ...«


  »... sondern?«


  »Mamothma.«
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  »Mamothma gefährdet nicht nur uns und Mrs Waynes Tochter, sondern die ganze Welt.« Kapitän Akbar saß zusammengesunken wie ein Häuflein Elend auf Brads Bett. Er hatte seine Uniformjacke geöffnet und seine Krawatte gelockert. Er blickte zu ihnen auf wie ein bittender Hund. Seine ganze Ausstrahlung hatte nichts mehr mit dem Akbar gemein, den er zu anderen Zeiten verkörperte. Seine Souveränität und Ruhe war zitternder Unruhe gewichen.


  Brad hatte ihm die Fotos vorgelegt. Mit bebenden Fingern hatte Akbar sie betrachtet. Immer wieder hatte er erst zu Linda dann zu Brad geblickt, als könne er nicht glauben, was man ihm zeigte. Er schnaufte und drehte und wendete die Bilder. Er trat zum Fenster hin und kniff seine Augen zusammen.


  Endlich hatte er seufzend die Fotos auf den Tisch geworfen und sich auf das Bett sinken lassen. Dort auf dem Rand saß er nun.


  Linda hatte ihm berichtet, was sie tatsächlich in der Grabkammer erlebt hatte. Von Minute zu Minute war der dunkelhäutige Mann bleicher geworden. Seine Unterlippe zitterte.


  »Sie sehen, es wird Zeit, dass Sie uns erklären, was hier vor sich geht«, sagte Brad.


  »Ich kann es nur ahnen«, zuckte Akbar mit den Schultern.


  »Lassen Sie sich nicht aufhalten, Mann«, sagte Brad aufmunternd. »Und beeilen Sie sich. Es geht um Grace und - wie sagten Sie? - um den Rest der Welt.«


  »Vermutlich halten Sie mich für theatralisch, wenn ich so etwas sage.«


  Brad winkte ab. »Seit heute glaube ich an alles! Also warum nicht auf an so etwas?«


  Als handele sich bei diesem Treffen um ein nettes Kaffeekränzchen, heizte Linda mit einem Tauchsieder Wasser an. Nachdem es einige Zeit gekocht hatte, brühte sie drei Tassen Instantkaffee auf. Sie fragte sich, woher sie die Ruhe nahm. Alleine dies genügte, dass es ihr etwas besser ging.


  »Kennen Sie sich mit altägyptischer Geschichte aus?«


  Brad lachte hart. »Ich weiß, dass man Pharaonen einbalsamierte und dass clevere Gauner die Grabstätten ausraubten. Ich weiß, dass man schon zweitausend Jahre vor der christlichen Zeitrechnung über eine Hochkultur verfügte und das die Pyramiden zu den Weltwundern gehören.«


  Es schien, als spiele Verachtung um Akbars Mundwinkel. Wenn es so war, ließ er es sich nicht anmerken. »Ich möchte Sie nicht mit langen Ausführungen belästigen, aber ein wenig werde ich ausholen müssen.«


  »Fangen Sie an.« Brad nippte an seiner Tasse.


  »Es war etwa zur Zeit des Mittleren Reiches, also um 2500 vor Christus. Es war die Zeit, zu der die Pyramiden gebaut wurden und sich in diesem Land Gewerbe und Handel entwickelten. Man lebte in einem starken Staat mit einer zentralen Verwaltung. Zur Zeit der 22. Dynastie gab es einen mächtigen Pharao. Wie üblich zu jenen Zeiten wurde die Macht der Pharaonen durch Priester und hohe Beamte geschwächt. Einer von denen, die gegen den Pharao intrigierten, war ein gewisser Mamothma. Dieser Mamothma hatte eine Kindheit als Fellache erlebt.«


  »Als was?«


  Akbar lächelte geduldig und wies zum Fenster hinaus. »Es hat sich nicht viel geändert. Man nennt sie noch heute Fellachen, die Bauern, die am Nil leben. Wenn Sie Hieroglyphen sehen, auf denen ein Flussbauer vor einem Aufseher steht, der einen Stock trägt, denken Sie daran, was ein guter Fellache damals sagte: Das ist der Prügel, mit dem mein Rücken gesalbt wird!«


  »Na, wunderbar«, seufzte Linda. »Es lebe die Unterdrückung.«


  Der Araber zog die Brauen zusammen. »Ein Thema, dass auch ihr Amerikaner kennt, nicht wahr? Indianer, Schwarze, Chinesen … und nun die Moslems?«


  Linda schwieg.


  Der Kapitän fuhr fort: »Es war unmöglich, dass ein Fellache in eine höhere Kaste aufstieg. Niemand weiß wirklich, wie es geschah, aber Mamothma gelang es. Er wurde Händler und stieg weiter auf zum Beamten, bis er an der Seite der Priester flanierte. Er hatte Einfluss und er hasste den Pharao. So weit, so gut! Mamothma hatte eine Geliebte. Ein junges Mädchen aus Händlerkreisen. Ihr Name war ...« Akbar schluckte.


  »Sephrete«, setzte Linda hinzu.


  »Ja, Mrs Wayne. So lautete ihr Name. Diese Sephrete kam aus gutem Hause und sie verfiel diesem Mann. Man sagte Mamothma nach, er habe Kontakt zu den Geistern. Man sagte, er sei ein großer Magier. Er scharrte eine Unzahl Jünger um sich, die ihn anbeteten. Dies war dem Pharao ein Dorn im Auge. Niemand sollte einen Unwürdigen anbeten. Also stieß Mamothma seine Flüche gegen den Herrscher aus. Sein Einfluss wurde so groß, dass er eine eigene Macht bildete. Verschiedene Attentate gegen Mamothma schlugen fehl. Das Gerücht, er sei unverwundbar, festigte sich. Jeder fragte sich, was Mamothma bezwecke. Seine Jünger machten es deutlich. Mamothma strebte den Sturz des Pharao an. Er selbst wollte der mächtigste Mann der Dynastie sein und sich mittels schwarzer Magie das Volk untertan machen. Er wollte seine eigene Dynastie des Grauens schaffen!«


  »Und was war mit Sephrete?«


  »Sie war Mittel zum Zweck. Mamothma rief seine Jünger zusammen. Geister hatten ihm geraten, das Mädchen zu opfern. Nur dieses Opfer würde ihm jene Macht verleihen, nach der er strebte. Dies war schrecklich, denn ...« Akbar fuhr sich nervös mit den Händen über die Augen. »Mamothma liebte Sephrete. Vermutlich war sie der einzige Mensch, den er jemals liebte. Das Opfer wog schwer. Aber er hielt sich an die Befehle seiner schwarzen Bundesgenossen. Er wollte Sephrete während einer monströsen Messe auf einem Stein opfern und ihr bei lebendigem Leibe das Herz entnehmen. Seine Jünger waren begeistert. Der Weg würde geebnet sein. Dann konnte Mamothma der mächtigste Mann des Reiches werden. Aber er wollte mehr - er wollte die ganze Welt. Er legte sich mit den Geistern an, besiegte einige und mehrte seine Kraft. Dann aber kam alles anders.«


  Sie schwiegen eine Weile. Akbar zog ein blütenweißes Taschentuch aus seiner Hosentasche und tupfte sich damit die Stirn ab. Pedantisch verstaute er es wieder. »Sephrete vergiftete Mamothma. Sie wollte nicht sterben. Man sagt, die beleidigten Geister hätten ihr die Kraft verliehen, sich gegen ihren Liebhaber aufzulehnen. Wie auch immer ... Mamothma starb grauenvoll durch das Gift, das Sephrete ihm gereicht hatte. Auf dem Totenbett schwor er seinen Jünger, er würde zurückkehren. Dann würde er das Ritual durchführen. Er würde der mächtigste Mann der Welt werden. Man balsamierte Mamothma ein, wie es eigentlich nur eines Pharaos würdig war. So sollte er die Zeit überleben.«


  »Dieses Einbalsamieren war wohl an der Tagesordnung?«, fügte Brad hinzu.


  »Viel seltener, als Sie glauben. Es war sehr teuer und aufwendig, einen Körper zu erhalten. Man wählte für Mamothma die kostspieligste Art. Man reinigte den Leichnam und entfernte die Eingeweide. Dann spülte man die Bauchhöhle aus und desinfizierte diese. Man legte den Leichnam für etwa 70 Tage in ein Natronbad, um ihn anschließend mit Baumwollbinden, die mit dem Pech der Libanonzeder getränkt waren, zu umwickeln. Über sein Gesicht legte man eine goldene Maske.«


  »Die goldene Maske«, echote Linda.


  »Irgendwo hatte man für ihn ein Grab gebaut. Seine Jünger statteten das Grab mit Speisen und wertvollen Gegenständen aus. Damit hofften sie, Mamothmas Überleben zu sichern und die Totengötter milde zu stimmen. Sie wollten, dass er vor dem Totengericht bestehen würde, um in das Reich von Isis und Osiris aufgenommen zu werden. Bei Ihnen würde man sagen ... in den Himmel!«


  »Dahin wird dieser freundliche Herr sicherlich nicht gelangt sein«, sagte Brad.


  »Wohl nicht. Vermutlich musste er sich seinen strengen Richtern stellen. Diese Richter hatten Namen wie Gedärmfresser, Knochenbrecher oder Blutfresser. Man sagt, dass sie seine Untaten auf einer Schriftrolle verzeichneten. Man prüfte diese Rolle und machte sich daran, seine Seele zu vernichten. Totenfresser, ein Gott, der den Kopf eines Krokodils trägt, kämpfte gegen Mamothma ... und unterlag. Mamothma war so stark, dass er sich sogar der Ewigkeit entgegenstellen konnte. Bis heute schwebte er im Nichts und wartete auf den heutigen Tag!«


  »Warum ließ er sich so lange Zeit? Warum kehrte er nicht direkt zurück?« Linda leerte ihre Tasse uns stellte diese geräuschvoll auf den Unterteller.


  »Weil das Grauen noch kein Ende hatte. Sephrete hatte einen Vater. Ein guter und angesehener Mann. Sein Name war Akobeth. Dieser Akobeth wusste, dass Sephrete jene junge Frau war, die Mamothma für sein Opfer benötigte. Der Mann stand vor der Wahl: Er würde Zeuge sein, wie Mamothma zurückkehrte und die Welt unterjochte oder er würde ihm sein Werkzeug nehmen.«


  »Ich ahne es«, murmelte Brad. Er schüttelte sich, als sei ihm kalt.


  »Ja.« Akbar nickte. »Er tötete seine eigene Tochter. Er tötete sie, um Mamothmas Macht zu brechen. Ohne Sephrete kein Opferritual. Ohne das Ritual keine Allmacht für den Verstorbenen. Er tötete seine Tochter, um den Teufel zu besiegen.«


  »Warum Grace?«, flüsterte Linda, als fürchte sie, man könne sie belauschen.


  »Sephrete soll eine sehr schöne junge Frau gewesen sein. Lange dunkle Haare und braune große Augen. Wie sieht ihre Tochter aus?«


  »So, wie Sie Sephrete beschreiben.«


  »Ich dachte es mir. Vielleicht geht es um Wiedergeburt? Ich weiß es nicht. Möglicherweise ist Grace tatsächlich die Wiedergeburt von Sephrete. Oder Mamothma denkt das. Er wartete, wie eine Zecke auf einem Baum oder in einem Busch wartet. Jahrelang, um sich dann - wenn der Richtige daher kommt - auf ihn fallen zu lassen.«


  »Und warum wollte er, dass ich ihn - wohin auch immer - freiwillig begleite?«


  Akbar zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«


  »In der Grabkammer wurde ich gewarnt. Eine Stimme versuchte immer und immer wieder, mich zu warnen. Und dann war da noch dieser Vogelmensch.«


  »Ba.«


  Verständnislos legte Linda ihren Kopf schräg.


  »Ba. Er ist ein Geist. In der ägyptischen Mythologie stellt Ba die Seele eines Verstorbenen dar, der den Körper eines Toten verlassen hat.«


  »Er sagte, er wolle mir helfen.«


  Hilflos blickte Akbar von einem zur anderen. Es schien, als sei er mit seinem Latein am Ende.


  »Die Fragen nehmen kein Ende.« Linda drehte die Kaffeetasse zwischen ihren Fingern. »Was ist mit den Touristen hier an Bord? Mit Ihrem Personal, Kapitän? Sie alle sind Geister. Offensichtlich sind sie alle Jünger dieser Goldmaske. Wie kann so etwas geschehen? Sie kennen ihre Mitarbeiter doch – Sie ...«


  Akbar winkte ab. Er blickte gequält auf. »Was glauben Sie, Ma’am, wie sehr ich unter dieser Vorstellung leide? Mein Weltbild ist ins Wanken geraten. Ich weiß nicht mehr, wie ich mich verhalten soll. Ich bin ein gebildeter Mann. Das bedeutet in Ägypten nicht viel. Lehrer verdienen 1400 Pfund im Monat, also ungefähr 230 Dollar. Davon wird man nicht satt. Nur, wer direkt mit dem Tourismus zu tun hat, verdient mehr. Und doch besteht alles nur aus Mubaraks Seilschaften, die nun langsam zerbröckeln. Ich selbst habe diesen Job, weil mein Vater ein einflussreicher Mann ist. Ein anderer Mann, mag er noch so intelligent sein, könnte niemals Kapitän eines Nildampfers werden, wenn ihm die Beziehungen fehlen. Ich sehe US-Fernsehen über Satellit und höre die Eagles und doch bin ich mit Geistern an Bord. Denn es gibt sie.«


  »Fassen wir zusammen«, sagte Brad. »Dieser Typ mit der Goldmaske wollte vor zweieinhalbtausend Jahren Herrscher über die Welt werden. Dafür musste er seine Liebste opfern. Die allerdings kam Mamothma zuvor und tötete ihn, damit er sie nicht würde umbringen können. Er schwor, sich zu rächen und wiederzukehren. Um das zu verhindern, tötete dieser Priester seine Tochter Sephrete, um Mamothma den Grund für die Wiederkehr zu nehmen. Nun scheint der Geist von Mamothma in Grace das Ebenbild von Sephrete zu sehen. Er wird versuchen, das Opferritual zu wiederholen.«


  Seine Worte schwangen hart im Raum. Lediglich das Surren der Klimaanlage war zu hören. Hinter dem Ufer des Nils färbte sich die Sonne rot und zauberte schwarze Palmensilhouetten vor den Horizont.


  »Wo können wir Grace finden? Wie können wir sie retten?«, stieß Linda hervor, die vor Furcht wie gelähmt war. Es klirrte, als ihr die Tasse aus der Hand fiel. Sie krachte auf die Tischplatte. Der Henkel brach ab.


  »In der Grabkammer«, murmelte Akbar. »Dorthin wird man sie gebracht haben. Ins Tal der Könige.«


  »Dann müssen wir sehen, dass wir dahin kommen!« Brad öffnete seinen Kleiderschrank, holte eine Jeans heraus und schlüpfte hinein. Er zog sich ein Sporthemd über und knöpfte es zu. »In zwei Stunden geht die Sonne unter. Es könnte kalt werden.«


  Akbar faltete seine Hände ineinander und rang mit seinen Fingern.


  »Wir werden keine Chance haben. Die Sage von Mamothma beherrscht seit Jahrtausenden das Denken meines Volkes. Wir alle wissen, dass er die Allmacht ist und wir alle hofften, dass es niemals zu einer Konfrontation würde führen müssen. Mamothma, die Goldmaske, ist eine Art Gott. Er ist allmächtig! Dass er Sie beide verschonte, muss einen Grund haben.«


  »Ja, Kapitän«, schnappte Linda. »Er will, dass ich der Zeremonie beiwohne! Er will, dass ich heute noch einmal zur Grabkammer zurückkehre! Er wartet auf mich! Ich weiß nicht, warum. Aber er soll seinen Willen bekommen!«


  »Dann werden Sie sterben«, keuchte Akbar.


  »Was täten Sie, würde es sich um Ihre Tochter handeln?«, rief Linda.


  Brad legte sich seinen Fotoapparat um. »Er würde genauso handeln wie wir, Linda«, sagte er in beruhigendem Tonfall. Er blickte den Kapitän an. »Oder, Käpt’n?«


  Akbar nickte unmerklich. »Ja, ich würde es versuchen.«


  »Obwohl es Ihrer Meinung nach keine Chance gibt?« Linda schnaufte zornig.


  Akbar schwieg.


  »Haben Sie Waffen an Bord?« Brad trat zwischen Linda und Akbar.


  Der Kapitän stand auf. »In meiner Kabine werden Sie zwei Handfeuerwaffen finden. Die werden Ihnen aber nichts nützen. Geister sind gegen Kugeln gefeit.«


  Brad grinste hart und patschte den kleinen Mann auf die Schulter. »Sie sind ein echter Optimist, Käpt’n. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich in Ihre Kabine führen.«


  Akbar murmelte etwas auf Arabisch, von dem Linda nur das Wort »Allah« verstand. Er ging zur Tür. Dort blickte er sich um. Er straffte sich. »Kommen Sie bitte mit.«


  Er versuchte ,die Tür zu öffnen. Kreidebleich drehte er sich zu Linda und Brad hin. »Verschlossen«, stöhnte er. »Die Tür ist verschlossen. Wir sind hier drinnen gefangen. Man hindert uns daran, zu handeln. Offensichtlich legt Mamothma doch keinen allzu großen Wert darauf, dass Sie der Zeremonie beiwohnen.«


  Linda schnellte zu Brad herum. »Wer kann uns eingeschlossen haben? Hast du gehört, dass sich jemand an der Tür zu schaffen gemacht hat?«


  Brad schüttelte den Kopf. Sein Gesicht wirkte grimmig. »Seine Jünger. Irgendwer war wirklich sehr leise.«


  »Geister machen keine Geräusche«, wisperte Akbar. »Was sollen wir tun?« Er gab die Tür frei. »Diese Türen sind sehr sicher. Wir arbeiten mit Codekarten. Es ist mir ein völliges Rätsel, wie man die Tür von außen verriegeln konnte.«


  »Wenn wir Grace retten wollen, sollte uns schnell etwas einfallen.« Brad schob eine Hand in die Gesäßtasche seiner Jeans. Die Sonne versank hinter einer Moschee und schickte wunderbare rote Tönungen auf die Wasseroberfläche. Die Gegensätze von dunkelblauem Himmel, farbig leuchtenden Wolken und der Silhouette des Ufers waren traumhaft. Nun merkte man auch hier in Ägypten, dass das Jahr noch jung war. Die Sonne versank so früh wie im New Yorker Winter.


  Linda hatte keinen Blick dafür.


  Dies war für sie kein Urlaub mehr. Sie war mitten in ein grausiges Unglück gestolpert. Jede Minute zählte. Grace würde sterben, wenn sie nicht schnell etwas unternahmen. Und sie hatte keine Ahnung, was zu tun war, um ihre Tochter zu retten! Tränen rannen über ihre Wangen. Ein bitterer Schrei kauerte in ihrer Kehle und leidenschaftlicher Zorn auf diesen ganzen mythologischen Scheiß stieg in ihr auf. Und solange es noch Zorn gab, gab es auch eine Möglichkeit.
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  Grace träumte.


  Sephrete! Sephrete! Sephrete!


  Was war geschehen? Sie war auf der Toilette gewesen, hatte sich die Hände gewaschen und war in die Bar zurückgekehrt.


  Vor ihr standen Mitreisende. Die meisten von ihnen in Badekleidung, einige von ihnen mit über die Schultern oder um die Hüften geschlungenen Badehandtüchern. Glückliche Gesichter starrten sie an.


  Mit einem Mal löste sich diese Körper und Gesichter auf, wurden zu Schemen und durchsichtig wie Nebelschwaden.


  Schwebte sie tatsächlich? Hatten sich ihre Füße von Boden gelöst?


  Es war ein Traum, musste ein Traum sein, ein angenehmer Traum wohlgemerkt. Einer, den sie nicht beenden würde. Einer, den sie genoss. Sie wirbelte in einem Rausch von Farben und immer wieder hörte sie ...


  Sephrete, Sephrete, Sephrete!


  Der Nebel trug sie weg, irgendwohin, wo es schön sein würde. Ja, Grace freute sich darauf, den Zielort bald sehen zu dürfen. Sie weinte vor Glück und breitet ihre Arme aus. Sie war wie ein Vogel, der das erste Mal in seinem Leben fliegen durfte. Sie war eine Feder im schwerelosen Nichts, trieb in einem Ozean unendlicher Wärme, vermisste nichts und war doch so glücklich wie nie zuvor.


  Ich komme! Ich komme endlich!, sang sie in sich hinein und weinte. Es waren Tränen des Glücks. Zentnerweise hatten Leid und Kummer und Erinnerung auf ihrer Seele gelegen. Nun war alles dies nicht mehr da. Es hatte sich aufgelöst und sie verlassen wie ein schlechter Geschmack, den man mit klarem reinem Wasser wegspült.


  Sie war frei!


  Sie war Sephrete!
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  »Es hat keinen Sinn, die Tür einzutreten! Sie geht nach innen auf«, knurrte Brad. Er stapfte zum Fenster zurück und schob es hoch. »Sagen Sie, Käpt’n - stimmt es, dass es im Nil Krokodile gibt?«


  Akbar grinste schief. »Es sind viel weniger als früher.«


  »Ein Optimist - ich sagte es ja.« Brad zog das Hemd über seinen Kopf und warf es Linda zu, die es auffing. »Ich bin bald wieder da.« Er schwang seine Beine über die Brüstung und ließ sich vorsichtig außen am Fenster hinab. Brad balancierte mit den Zehenspitzen und angewinkelten Beinen auf der kleinen Rumpfnaht. Seine Hände hielten sich noch am Glas fest. Wenige Zentimeter unter ihm platschte sanft das grüne schlammige Wasser an das Schiff. Brad blickte zu Linda hoch. Es sah aus, als fletsche er die Zähne. »Ein Mist ist das«, krächzte er. »Was, wenn der Käpt’n mit den Krokodilen unrecht hat?«


  »Ich kann es genauso gut versuchen«, sagte Linda.


  Brad zog ein Gesicht. Im selben Moment ließ er sich fallen. Mit wenigen Schwimmbewegungen hatte er sich drei, vier Meter vom Schiff entfernt. »Es ist niemand zu sehen«, rief er Linda verhalten zu. »Ich schwimme jetzt um das Schiff herum und versuche durch den Vordereingang wieder zu Euch zu gelangen.« Er winkte lässig und schwamm davon.


  Linda kam nicht umhin zu lächeln. So war dieser Brad Leland also. Ein Mann, der erst handelte und später erklärte. Er gefiel ihr von Stunde zu Stunde besser. Andererseits sorgte sie sich. Um Grace und um Brad. Was, wenn Mamothmas Jünger ihn greifen und aufhalten würden? Was, wenn es ihm nicht gelang, sie aus der Kabine zu befreien? Sie würden hier sitzen, währenddessen Grace geopfert wurde.


  Verdammt, verdammt! Sie durfte sich nicht zu sehr auf diese Gedanken einlassen. Es würde ganz schnell gehen, und sie würde die Grenze zur Panik überschreiten und somit den Blick für das Machbare verlieren. Panik würde sie handlungsunfähig machen. Das war im Moment das wenigste, was sie brauchen konnte. Sie würde handeln müssen! Je schneller, desto besser!


  Linda reckte ihren Hals. Von Brad war nichts mehr zu sehen. Er war ein sehr guter Schwimmer und hatte das Bug der Karnak Dream umrundet. Vermutlich befand er sich jetzt schon auf dem Weg zum Pier.


  Es war grauenhaft. Sie stand hier herum und überließ Brad der Gefahr. Sie hätte ihm nur zu gerne geholfen, immerhin ging es um ihre Tochter.


  Irgendwie scheint es mir, als ginge es auch um seine Tochter, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Linda schrak hoch. Hatte sie geträumt? Waren schon mehrere Minuten vergangen?


  Draußen auf dem Gang hörte sie ein Poltern. Akbar, der die ganze Zeit mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt hatte, sprang zur Seite. Etwas unsagbar Lautes rumpelte gegen die Tür. Holz splitterte am Rahmen. Erneut krachte etwas Schweres gegen die Tür. Es rissen Halterungen aus der Türlaibung und weitere Splitter rieselten herab. Knirschend löste sich ein fingerdicker Span aus dem Rahmen. Es polterte ohrenbetäubend in der kleinen Kabine, als die Tür erst aufschwang, um dann nach innen zu fallen, wobei sie den kleinen Kapitän fast mitgerissen hätte. Mit der Oberkante knallte das Holz auf den Rand des Tisches.


  In der Tür stand Brad. In der Hand hielt er einen armdicken Anker. Er sah aus wie ein Berserker. Die nassen Haare standen ihm vom Kopf weg und von seiner Hose tropfte Wasser. Er grinste breit und ließ das schwere Metall auf den Teppichboden fallen.


  »Es ist Zeit, meine Herrschaften.« Dabei schnaufte er kurzatmig. »Ich hätte nie gedacht, dass ein so kleiner Anker so schwer sein kann. Ein wunderbarer Rammbock.«


  »Und warum haben Sie nicht einfach die Codekarte mitgenommen?«, fragte Akbar und starrte auf die zerstörte Tür.


  Brad zog die Augen brauen zusammen. »Da haben Sie recht … andererseits wäre das weniger dramatisch gewesen.«


  Linda sprang über die Tür und holte aus dem Badezimmer ein Handtuch. In Windeseile rubbelte Brad sich damit ab. Nun sah er noch verwegener aus. Als ahne er Lindas Gedanken strich er sich mit den Handflächen die Haare nach hinten an den Kopf.


  »Kommen Sie endlich«, rief Brad, warf das Handtuch weg, fing sein Hemd auf und streifte es sich über. »Bisher ist mir noch keine Geisterseele begegnet, aber was nicht ist, kann ja noch kommen.«


  Sie verließen die Kabine. Im Gang war alles ruhig. Niemand schien sich durch den zuvor entstandenen Lärm beunruhigt oder belästigt zu fühlen. Brad rannte voran. Linda und Akbar hinterher. Vor der ersten Biegung drückte Brad sich an die Wand und winkte ihnen. Vorsichtig schob er seinen Kopf vor. Es war alles ruhig. Mit wenigen großen Schritten waren sie die Treppe hinauf. Wieder verhielt Brad. Er lauschte.


  Linda drückte sich eng an ihn heran.


  »Was wollen wir tun?«, flüsterte sie.


  »Wir sehen zu, dass wir hier raus kommen. Dann nehmen wir uns ein Taxi und machen uns auf nach Biban el-Muluk, zum Tal der Könige. Aber vorher müssen wir noch die Waffen aus der Kabine unseres Käpt’ns holen.«


  Akbar, der die kleine Unterhaltung verfolgt hatte, murmelte: »Es ist besser, wenn ich vorangehe. Ich kenne den Weg zu meiner Kabine.«


  »Darum wollte ich Sie gerade bitten«, antwortete Brad.


  Akbar drängte sich an Linda vorbei und übernahm die Führung.


  An der Rezeption war alles still. Niemand bewachte den Eingang. Die Boutique, in deren Auslagen Schmuck dargeboten wurde, hatte geschlossen. Eine Wanduhr zeigte kurz nach 17 Uhr. In einer Stunde würde das Abendessen serviert werden. Es war beunruhigend, sich vorzustellen, dass die Mahlzeiten von - Geistern! - bereitet wurden. Schmackhaft war es dennoch.


  Linda fühlte die Strukturtapete in ihrem Rücken. Ihr Atem ging schwer. Brad machte eine entsprechende Handbewegung. Wie Soldaten, die in einem Einsatz sind, hetzten sie schnell und doch vorsichtig durch die Rezeption hin zum Ausgang.


  Es sah so aus, als würde alles gut gehen. Noch wenige Meter und sie würden den Ausgang zum Pier erreicht haben. Der Ausgang war verlockend. Aber noch hatten sie die Waffen nicht.


  Draußen sah alles still und friedlich aus.


  »Wollen Sie hier warten?«, fragte Akbar. »Währenddessen hole ich die Pistolen.«


  »Wir bleiben zusammen«, raunte Linda.


  »Ganz wie Sie es wünschen«, entgegnete Akbar.


  Linda fragte sich, was Akbar vorhatte. Wollte er sich aus dem Staub machen? Wer hätte es ihm verdenken können? Niemand konnte und wollte ihn zwingen, sie zu begleiten. Er hatte seine eigenen Probleme als Kapitän eines Geisterschiffes.


  »Kapitän Akbar. Wir holen die Pistolen und dann machen Mr Leland und ich uns auf zum Tal der Könige. Was Sie tun, ist Ihre Sache.«


  Akbar lachte kurz auf. »Sie haben gut reden. Was soll ich auf diesem Schiff? Mit ihm untergehen vielleicht? Dagegen hätte ich nichts einzuwenden. Es wäre besser, als mit Mamothmas Jüngern gemeinsam zu speisen.«


  Akbar blickte sich nicht um. Zielstrebig hasteten sie durch die kleine Halle hinein in einen weiteren Gang. Wo waren die Mitreisenden? Um diese Zeit musste es hier von ihnen wimmeln. Man verließ den Pool, ging auf seine Zimmer, duschte und kleidete sich für das Abendessen an. Die Boutiquen öffneten und hinter der Rezeption bellte der Angestellte Anweisungen in sein Handy oder in das Telefon.


  Heute war alles still.


  Unheimlich still.


  Linda fühlte sich beobachtet. Waren sie alleine? Oder waren sie schon umzingelt von Wesen, die unsichtbar waren?


  Unsinn!, beeilte sie sich, ihre Nerven in die Reihe zu bekommen. Bisher waren alle Mitreisenden zumindest körperlich völlig normal erschienen. Und doch glaubte sie sich von vielen lauernden Augen betrachtet.


  »Also gut. Wir müssen da lang.« Akbar wies nach vorne.


  Sie hasteten durch den Gang, eine Treppe hinab. Vor einer Gabelung blieben sie, eng an die Wand gedrückt stehen. Sie schwiegen und lauschten. Lachte da jemand? Rauschte dort das Wasser einer Dusche? Oder bildeten sie sich diese Geräusche ein? Aus dem Geisterschiff schien ein Totenschiff geworden zu sein.


  »Wir sind gleich da.« Akbar machte einen Schritt vor und wirbelte herum. Er stieß heftig mit Brad zusammen. Dieser prallte rückwärts gegen Linda. Sie waren wieder in Deckung.


  »Verdammt, Käpt’n. Was sollte das?«, zischte Brad.


  Akbars Stimme zitterte. »Da vorne ... vor meiner Kabine ... sie sind da. Sie warten auf uns. Alle. Alle.«


  »Einen Moment.« Brad schob sich an Akbar vorbei und lugte in den Gang hinein. Ruckartig zog er seinen Kopf zurück. »Mist! Der Käpt’n hat recht. Mindestens vierzig Touristen wollen sich über das Essen beschweren.«


  »Ich wollte, es wäre so«, seufzte Akbar.


  Vierzig Personen! Und doch war alles totenstill!


  »Was machen wir nun?«, fragte Linda.


  »Sie werden verhindern, dass ich die Waffen aus meiner Kabine hole. Irgendwie scheinen sie zu wissen, was wir vorhaben.« Akbar zog erneut sein nun nicht mehr ganz so weißes Taschentuch aus der Jacke und tupfte sich die Stirn ab.


  »Wir brauchen Ihre Pistolen«, knurrte Brad. »Wer garantiert, dass diese Jünger es tatsächlich auf uns abgesehen haben?«


  »Willst du das Risiko auf dich nehmen?«, fragte Linda. »Und warum sonst schleichen wir seit Minuten wie Verbrecher durch die Gänge?«


  »Waffen, Waffen, Waffen!« Die Stimme des Kapitäns klang zornig. »Gegen Mamothma können Sie damit nichts ausrichten! Das garantiere ich Ihnen. Und irgendwelche Mitbürger wollen Sie ja wohl nicht abknallen, oder?«


  Brad verdrehte seine Augen.


  »So sind sie, die Amerikaner! Sie fühlen sich stark, wenn sie eine Schusswaffe bei sich haben. Einmal Cowboy - immer Cowboy«, murmelte Akbar. »Und wenn ihnen gar nichts mehr einfällt, töten sie dreitausend US-Bürger, um einen Krieg anfangen zu können.«


  Brad brummelte in sich hinein. »Machen wir uns also davon. Übertriebener Aktionismus ist jetzt wohl fehl am Platz. Versuchen wir es ohne Waffen. In drei Minuten sind wir runter vom Schiff und sitzen in einem Taxi. Vielleicht können wir mit Goldmaske ja eine freundliche Verhandlung führen.«


  »Und sterben«, hauchte der Kapitän.


  Brad beugte sich zu Akbar herab. »Versuchen Sie’s zur Abwechslung doch mal mit was, das uns aufmuntert.«


  »Hört auf Euch zu streiten«, fuhr Linda dazwischen. »Ich mache mir riesige Sorgen um Grace.«


  Brad nickte hart. »Kehren wir um«


  In diesem Moment erstarrten sie. Akbar heulte auf. Es war ein Laut unbändiger Wut. Sie alle hatten es gehört. Die Maschinen der Karnak Dream waren angesprungen. Unter ihren Füßen grummelte der schwere Dieselmotor. Man drehte den Motor hoch und ließ ihn wieder im Leerlauf tuckern.


  »Wer nimmt sich das Recht heraus, ohne meinen Befehl …« Akbar bebte. Es machte den Eindruck, als sei er nun bereit, sich der Geistertruppe entgegenzustellen. Brad hielt ihn am Arm fest.


  »Wen interessiert das noch, Käpt’n?«, zischte er. »Wir müssen jetzt die Ruhe bewahren.«


  »Wir fahren«, murmelte Akbar resigniert. »Hören Sie das? Wir fahren. Die Karnak Dream bewegt sich. Sehr langsam zwar, aber sie bewegt sich. Wir verlassen den Hafen.«


  »Das ist doch planmäßig, oder?«, erinnerte Linda sich an das Gespräch mit dem Kellner.


  »Eigentlich schon ... aber ich habe die Abfahrt nicht befohlen. Somit stellt dieser Akt den Tatbestand der Meuterei dar. Niemand, wirklich niemand auf einem Schiff auf dieser Welt, handelt ohne ausdrücklichen Befehl des Kapitäns. Das gibt es ganz einfach nicht!« Nun schien Akbar wirklich verzweifelt zu sein. Es schien, als würde ihm erst jetzt deutlich, dass dieser Albtraum tatsächlich geschah.


  »Wir fahren in Richtung Assuan, ist es so?«, fragte Linda.


  Akbar nickte.


  »Also entfernen wir uns in Windeseile vom Tal der Könige.«


  Akbar nickte erneut.


  Lindas Blick raste zu Brad. »Wir müssen runter vom Schiff! Ganz schnell!«


  »Wieso gehen Sie überhaupt davon aus, dass Ihre Tochter nicht mehr an Bord ist?«, wisperte der Kapitän.


  »Logik, mein Freund«, sagte Brad.


  Akbar lehnte sich gegen sie Wand. Er gestikulierte wild und in seine Worte schlichen sich arabische Satzfetzen. »Hören Sie die Maschinen? Sie laufen auf halben Touren. Das bedeutet, dass wir schon mit mindestens sechs Knoten unterwegs sind. Bei dieser Geschwindigkeit werden wir schon in zehn Minuten sehr weit vom Pier entfernt sein. Um das Schiff zu verlassen, müssten wir über Bord springen und schwimmen.«


  »Was ist, wenn wir ein Beiboot zu Wasser lassen?«, fragte Linda.


  »Das wäre möglich.«


  Ein älteres Paar trat um die Ecke. Sie blieben verdutzt stehen und blinzelten in das Dämmerlicht. Weder Linda, noch Brad oder Akbar hatten sie herankommen gehört. Umso erschrockener wichen sie vor den älteren Herrschaften zurück. Seitdem Linda wusste, dass dies keine Menschen waren, brach ihr schon der Schweiß aus, wenn sie nur daran dachte, dass ...


  Das ältere Paar schien dies zu wissen. Sie grinsten hämisch. Ihre Augen leuchteten.


  Linda erinnerte sich, die beiden gestern Abend miteinander tanzen gesehen zu haben. Sie waren ihr vorgekommen, wie ein glückliches Rentnerpaar, das sich köstlich amüsierte. Die Frau winkte den Anderen. Sie sprach nicht und doch machte es den Eindruck, als kommuniziere sie mit ihren Artgenossen. Währenddessen starrte der Alte Linda unverdrossen an. Einmal sah es so aus, als nicke er aufmunternd.


  Es würde nur noch eine Frage von Sekunden sein, und vierzig Geister würden ihnen den Weg versperren, sie umringen, sie einkreisen. Sie waren entdeckt worden, weil sie nicht mit der völligen Lautlosigkeit der Jünger gerechnet hatten. Dies war ein Fehler gewesen.


  Linda wusste nicht, was die Geister mit ihnen anstellen würden. Sie konnte und wollte jetzt kein Risiko eingehen. Sie musste zu Grace. Und sie hoffte, dass ihre Tochter tatsächlich in die Grabkammer entführt worden war und nicht an einen anderen, ihr unbekannten Ort.


  Kein Risiko!


  Es wird Zeit, dass ich mich auf meine weibliche Intuition verlasse!


  »Verschwinden wir endlich«, sagte sie und machte sich auf den Weg zurück. Aber wo sollten sie hin? Das Schiff war auf dem Nil unterwegs. Es entfernte sich mehr und mehr von ihrem Ziel. Sie waren Gefangene. Sie ließ das Paar einfach stehen. Brad und Akbar folgten ihr. Nun achtete sie nicht mehr darauf, ob man sie entdeckte. Das war geschehen. Also nach oben. An Deck. Nur so konnten sie die Lage sondieren. Nur von dort gab es einen Weg zurück. Sie vermutete, dass man sie verfolgte. Sie wollte es nicht wissen. Wie von Furien gehetzt, nahm sie zwei, drei Stufen auf einmal die Treppe hinauf. Durch die Rezeption, durch die Bar, hinaus in den milden Abend. Sie rannte so schnell, dass sie gegen die Reling prallte. Sie schleuderte herum. Akbar huschte an ihr vorbei. Brad folgte.


  Hinterher! Rings um den Pool standen die Liegestühle. Sie waren verwaist. Man hatte sie ihrer Handtücher beraubt.


  Sie sammelten sich am Bug. Von hier aus hatten sie den besten Ausblick.


  »Verdammt noch mal«, keuchte Brad. Er wies zum Ufer.


  Sie befanden sich mitten auf dem Fluss. Das Pier lag mindestens eine Meile hinter ihnen und mit jeder Sekunde entfernten sie sich weiter. Noch waren sie alleine an Deck. Niemand schien sie zu verfolgen.


  »Wir könnten auf die Brücke und versuchen, das Schiff wieder in unsere Gewalt zu bringen«, schlug Akbar vor. Noch immer glitzerte es tückisch in seinen Augen. Man hatte ihm sein Schiff genommen. In diesen Minuten hätte er sich auch mit einer ganzen Heerschar Geister angelegt. »Was können diese ... diese Jünger?« Er spie das Wort regelrecht aus. »... uns schon anhaben, he? Allah schützt uns! Er ist bei uns!« Er fiel in die arabische Sprache.


  Sie strömten aus der Bar. Ältere und junge Menschen, die keine Menschen waren. Sie alle trugen noch ihre Badekleidung. Sie starrten gierig zu ihnen hin. Ihre Münder lächelten freundlich. Vor ihnen weg schritt der ältere Mann und seine Frau. Es sah aus, als führe er die Gruppe an.


  Es sind keine Menschen! Es sind Geister! JÜNGER VON MAMOTHMA! Auch wenn es völlig absurd erscheint, ist es so. Sie wirken freundlich. Sie wollen uns einlullen. Sie wollen uns in Sicherheit wiegen. Aber sie sind SEINE JÜNGER! Aber vielleicht haben wir tatsächlich nichts vor ihnen zu befürchten. Vielleicht sind sie zufrieden, weil es ihnen gelang, Grace in ihre Gewalt zu bekommen? Ist dies die einzige Aufgabe, die Mamothma ihnen zugedacht hat?


  Die Bewegungen der Geister änderten sich und straften Lindas optimistische Vermutungen Lügen.


  »Ihr bleibt hier!«, rief der alte Mann und sein Finger schoss vor. Die hinter ihm verharrenden Geister murmelten beifällig. »Wir werden Euch nicht von diesem Schiff lassen. Wenn Sephrete wieder in den Armen des Meisters liegt - wenn die Zeremonie beendet ist, ist der Weg frei für Euch.« Der Alte machte noch einen Schritt auf sie zu.


  Linda, Brad und Akbar drängten sich mit dem Rücken an die Reling. Die Karnak Cream rauschte mit zunehmender Geschwindigkeit durch das Wasser.


  Der Alte grinste. Es war eine Mischung aus Aggression und Spott. »Erst, wenn unser Meister seine Macht erhalten hat, verlassen auch wir dieses Schiff und alle Personen, die ihr vor Euch seht. Dann werden sie wieder diejenigen sein, als die sie auf dieses Schiff kamen – Touristen. Sie werden tanzen, lachen, baden und saufen. Bis es so weit ist, beherrschen wir ihre Körper!«


  »Mein Gott«, flüsterte Linda. »Diese armen Menschen. Sie wissen überhaupt nicht, was mit ihnen geschieht.«


  »Da hast du recht, Unwürdige«, zischte der Alte. Schwerhörig war er offensichtlich nicht. Die Geistermenschen hinter ihm bewegten sich nervös. »Wir benötigten Eure Kraft. Diese ließen wir mit der unseren verschmelzen. Nur so sind wir EINS! Nur so hatten wir die Macht, Sephrete dorthin zu transportieren, wo der Meister auf sie wartet. Unsere Gedanken sind die Macht! Wir sind die Jünger. Unser Meister ist der Erfüller! Seit Jahrtausenden warten wir auf diesen Moment. Nun wird eine bessere Zeit anbrechen.«


  »Was wollt ihr tun? Wie wollt ihr uns daran hindern, das Schiff zu verlassen?«, schnappte Linda. Sie erinnerte sich nicht daran, jemals in ihrem Leben so wütend gewesen zu sein. Wut paarte sich mit Verzweiflung. Sie ahnte, dass ihnen die Zeit davon lief. Grace schwebte in Lebensgefahr und sie standen hier herum und debattierten.


  Nun meldete sich die Alte zu Wort. Sie sah aus wie eine freundliche Großmutter, die sie ansonsten auch war. Ihre Worte klangen wie Blech auf Stein. »Denkt nach, ihr Würmer! Wenn es uns gelang, Sephrete mittels unserer Gedankenmacht zu Mamothma zu bringen, werdet ihr für uns nicht mehr sein wie unnützer Abfall, den wir zertreten. Seid klug und fügt Euch in Euer Schicksal.«


  »Ihr würdet uns töten?« Linda war kurz davor, die Frau anzugreifen. Ihr die Faust zwischen die Zähne zu rammen.


  »Es gibt Schlimmeres als den Tod.«


  Ein grausames Schweigen legte sich über das Deck. Unter ihnen rauschte der Bug des Schiffes durch den Fluss.


  »He, Käpt’n. Wie lange dauert es, bis das Boot im Wasser ist?«, fragte Brad.


  »Etwas mehr als fünf Minuten«, entgegnete Akbar. Auf seiner Stirn perlte Schweiß.


  Brad sprach aus, was sie alle dachten. »Meine Freunde - dann haben wir ein großes Problem!«
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  Über Grace spannte sich der Himmel.


  Nein - es war nicht der Himmel, es waren Felsen. Aber sie sahen aus wie ein Sternenhimmel. Der Fels glitzerte bezaubernd. Es duftete nach Kräutern, und sehnsüchtige Stimmen ließen sie erschauern. Unter sich spürte sie die Härte von Stein. Sie hob den Kopf. Ihr Körper war mit bunten Blüten umsäumt. Sie fiel wieder zurück. Sie schloss ihre Augen.


  Es war nur ein Traum.


  Ein wunderschöner Traum. Sie war Sephrete! Sie war diejenige, auf die ER gewartet hatte. Und nun war sie hier hingeschwebt. Es war ein unvorstellbares Gefühl gewesen. So ... rein! So ... edel! Sie hatte geweint und Glückseligkeit hatte sich in ihr ausgebreitet. Hier nun war sie gestrandet. Auf diesem Fels, geschmückt mit Blumen und betört durch duftenden Rauch.


  Nein, es war kein Traum.


  Es war wirklich geschehen und geschah noch immer. Säuselnde Stimmen drangen in ihren Kopf und sangen Lieder und Melodien von unvorstellbarer Klarheit. Sie stand am Ende eines Weges. Sie wurde benötigt!


  Also schlug sie ihre Augen wieder auf und blickte hinein in diese Goldmaske. Hinter der Maske pumpte dumpf der Atem desjenigen Wesens, welches sie geholt hatte. Hinter den dunklen Öffnungen glitzerten rote Augen. Das weiße Gewand war bestickt und verziert. Schwarze Fingernägel strichen sanft über ihren Körper.


  Sie war bekleidet mit hellblauer Seide. Man hatte sie schön gemacht. Hatte sie für einen Festakt angezogen. Grace seufzte.


  Sie war Sephrete und es war ihre Aufgabe, hier auf diesem Stein zu liegen.


  Es war ihre Aufgabe, seitdem sie diese Welt betreten hatte. Es war die Erfüllung ihrer Wünsche.


  Sie erinnerte sich daran, von IHM geträumt zu haben. Damals, als man sie noch Grace genannt hatte. Sie erinnerte sich daran, sich vor den schwarzen Fingernägeln geekelt zu haben. Sich gefürchtet zu haben vor dem, was sich hinter der goldenen Maske verbarg.


  Oh, wie weit sie nun entfernt war.


  Schimmerte da nicht sogar der Hauch einer Erinnerung in ihr? Schwang da nicht ein Name? War sie mit diesem Namen verbunden? Aber ja! Sie hatte IHN einst geliebt. Sie hatte ihn begehrt und vergöttert und - sie hatte ihn getötet! Alles dies war so unfassbar lange her. Es war wie eine Geschichte, die man sich erzählte. Eine Geschichte, die Wahrheit geworden war.


  Sie wartete. Sie war Sephrete und sie wusste, was man von ihr verlangte. Was ER von ihr verlangte. Er hatte geschworen, zurückzukehren. Und er hatte seinen Schwur gehalten. Seine Jünger hatten sich ihrer angenommen und hatten sie an diesen Ort gebracht. Und ER - dessen Name


  MAMOTHMA!


  war, beugte sich über sie und seine schwarzen Fingernägel spielten mit ihrem Seidenstoff. Er sprach zu ihr. Es waren Worte der Liebe und der Trauer.
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  Wie auf ein geheimes Kommando hin, rannten sie los.


  Sie hasteten nach links weg, am Pool vorbei, sprangen die Stufen zur Bar hoch, durchquerten diese, hasteten die Treppe hinunter und befanden sich nun eine Ebene unter dem Deck.


  Nichts geschah! Es sah aus, als hätten die Geister nur geblufft.


  Ein höllischer Schmerz rammte in Lindas Schädel. Sie stürzte. Sie krallte ihre Hände in den Nacken. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, dass es Brad und Akbar nicht besser erging. Der Kapitän kauerte auf den Knien und knurrte. Aus seinen Augen liefen Tränen. Brad knickte in sich zusammen und heulte auf. Er schwang seinen Kopf hin und her wie ein Elefant im Zoo. Linda kroch zu Brad hinüber.


  »Wir ... müssen ... weiter ...«, knirschte sie. Der Schmerz war überwältigend. Es war, als löse sich ihr Gehirn auf. Als hätten eisige Finger ihren Kopf umkrallt.


  »Ja ... ja ...«, stöhnte Brad und bleckte seine Zähne. Seine Augen glitzerten feucht. Er litt grausame Schmerzen.


  »Es ... ist ... das ... Schiff«, brach es aus Linda hervor. Es gab keine rationale Erklärung für die Annahme. Und doch hatte sie eine - Ahnung. Ihre Finger griffen die von Brad. »Los ... Mann ... komm hoch ... steh ... auf!«


  Brad zuckte zusammen, als habe man ihn geschlagen. »Sie werden uns nicht weglassen.«


  »Komm ... Brad! Komm ...!« Das Sprechen fiel Linda schwer. Wohin sollten sie? Welche Chance hatten sie noch?


  Akbar quälte sich auf seine Beine. Tränen rannen dem Mann über die Wangen. Er taumelte zu ihnen. »Allah wird uns beschützen«, stieß er hervor.


  Sie halfen sich gegenseitig hoch.


  Der Ausgang. Er war nur wenige Meter von ihnen entfernt. Die Reling befand sich nicht mehr als zwei Meter über dem Wasserspiegel. Es würde ein Kinderspiel sein. Ein Kinderspiel.


  Erneut pochte der Schmerz in Linda und vor ihren Augen verwischte sich die Realität. Noch wenige Sekunden und ihr Fokus würde sich verschieben. Sie würde bewusstlos werden. Sie würde nicht mehr wissen, was sie tat.


  Brad taumelte und hielt sich an der Wand fest. Seine Haare hingen ihm verklebt in die Stirn. Sein Kopf pendelte nach wie vor hin und her, und Speichel tropfte aus seinen Mundwinkeln.


  »Das ist ihre ... Rache«, stöhnte er.


  »Nein, nein«, flüchtete Linda sich in Fatalismus. »Man ... hat immer noch eine Chance.«


  Brads Gesicht glühte, als er zu Linda aufschaute. Es sah aus, als leide er unter hohem Fieber.


  Eine schwarze Wolke stülpte sich über Linda. »Fuck! Wir sind stärker als sie«, keuchte sie. »Wir sind stärker als SIE - weil wir ... es wollen!«


  Sie setzten sich in Bewegung. Drei Menschen, die sich aneinander festhielten, untereinander gehakt und auf unsicheren Beinen wie eine Horde Betrunkener. Noch wenige Schritte. Sie waren draußen. Die Reling war nur noch einen halben Meter von ihnen entfernt. Linda riss ihren Kopf herum. Sie starrte hoch. Eine Ebene höher standen sie und glotzen zu ihnen herunter. Die Jünger von Mamothma. Allen voran der Alte und seine Frau. In ihren Gesichtern spiegelten sich Trauer und Hohn gleichermaßen. Eine Mischung aus Geist und Mensch. Wortlos schüttelte Linda den Kopf.


  Ihr bekommt uns nicht! Grace wartet! Grace wartet! Ich werde meine Tochter beschützen! Niemand soll und wird ihr Leid antun! NIEMAND!


  Brad torkelte. Er krallte seine Finger um das Metall der Reling. Er sank auf die Knie. Offensichtlich hatten die Jünger eine neue Schmerzsalve übermittelt. Akbar schüttelte es und er fiel vornüber. Es sah aus, als wolle er sich übergeben. Sein Gesicht fiel in sich zusammen. Seine Lider flatterten. Er stand kurz vor einer Ohnmacht. Woher auch sollte er den Willen nehmen, sich den magischen Kräften der Jünger entgegen zu stemmen? Es war nicht seine Tochter, um die es ging. Brad keuchte und spie aus. Er schob sich hoch und knurrte wie ein wildes Tier. Er kniff seine Augen zusammen und folgte Lindas Blick.


  Seine Finger pressten Lindas Hand zusammen. Sie spürte die Wellen des siedenden Schmerzes, die ihn durchflossen. Er war ein guter Mann. Er war ein tapferer Mann- Er kämpfte mit ihr. Seite an Seite. Es ging um Grace. Es ging um ihre Tochter. Und dieser Mann kämpfte wie ein wahrer Freund. Fast so – wie ein Vater!


  Linda riss sich vom Anblick der Jünger los. Das Ufer war sicherlich mehr als zweihundert Meter entfernt. Vielleicht noch weiter. Auf dem Wasser konnte man Entfernungen nicht besonders gut abschätzen. Sie war eine gute Schwimmerin. Brad vermutlich auch. Wie es mit Akbar war, konnte sie nur vermuten - und hoffen.


  Sie löste sich von Brad und stemmte ihre Hände auf die Reling. Sie schwang ein Bein hoch. Erneut versuchte die Kralle, die sich um ihren Kopf gelegt hatte, sie zu halten.


  Grace wartet! Grace braucht mich!


  Linda dachte nur einen Sekundenbruchteil an die schwere Schiffsschraube und daran, wie nahe sie ihr waren. Dann sprang sie.


  


  



  Warmes Wasser schlug über Linda zusammen.


  Sie machte Schwimmbewegungen und kam mit dem Kopf über die Oberfläche. Sie prustete. Mit einem höllischen Donnern brauste die Schiffsschraube an ihr vorbei. Linda wurde emporgehoben wie ein Korken und erneut unter Wasser gedrückt. Hohe Wellentäler, aufgewühlt vom Kielschatten der Karnak Dream übergossen Linda mit dreckigem, lehmigem Nilwasser. Sie spuckte und versuchte, den Kopf über Wasser zu halten. Eine kleinere Welle schwappte über ihr zusammen, ließ sie jedoch gleich wieder los. Es sah aus, als entferne das Nilschiff sich mit Lichtgeschwindigkeit. Linda fühlte sich hilflos und alleine, während sie dem Dampfer hinterher blickte. An Deck wimmelte es von mitreisenden Jüngern. Sie winkten und gestikulierten. Sekunden später waren sie schon so winzig, dass man sie kaum noch sehen konnte.


  Himmel, sie schwamm im Nil! Erst jetzt wurde ihr klar, was geschehen war. Die Kopfschmerzen waren nur noch ein kleines Pochen und wurden weniger mit jedem Meter, den das Schiff sich entfernte. Zwei Minuten später war die Karnak Dream nur noch ein Glitzern. Dieses rührte von den in der Abenddämmerung eingeschalteten Bordscheinwerfern und Zierlichtern her. Es sah aus wie eines von vielen hundert Vergnügungsschiffen, die tagtäglich den Nil auf und ab fuhren.


  Endlich ließen die Schmerzen sie aus dem Griff.


  Sie schwamm im Nil! Vermutlich war das Wasser hochgradig verschmutzt. Ekelhaft!


  Wo war Brad? Wo war der Kapitän? Alles war so schnell gegangen. Sie war einem Impuls gefolgt. Hatte sich mit den Männern nicht mehr absprechen gekonnt. Sie wollte zu Grace. Nur das zählte. Waren ihr die Männer gefolgt oder befanden sie sich in den Händen der Geister?


  Linda machte regelmäßige Schwimmbewegungen. Das Wasser war warm. Zu warm. Es fühlte sich unangenehm an. Schmierig und dreckig. Sie suchte ihre Umgebung ab. Nichts! Sie war alleine. Links und rechts von ihr, in weiterer Entfernung, als sie gedacht hatte, die Ufer. Sie befand sich ungefähr auf der Mitte des Flusses. Sie musste sich ein Ufer aussuchen. Sie musste eine Entscheidung treffen.


  »BRAD!«, rief sie. »AKBAR! BRAD!« Niemand antwortete ihr. Sie war alleine auf diesem geschichtsträchtigen Fluss. Über ihr zogen Reiher ihre Kreise im Abendrot.


  Es gab keinen Zweifel. Brad und Akbar hatten es nicht geschafft. Sie suchte sich das Ufer aus. Da sie nur mit leichten Sachen bekleidet war, konnte sie gut schwimmen. Sie hatte nicht mehr viel Zeit. Irgendwo gab es ein Taxi, dass sie zum Tal der Könige bringen würde.


  Hatte Mamothma nicht gesagt, sie sei auserwählt? Er warte darauf, dass sie freiwillig zu ihm käme? Er sollte seinen Willen haben. Vielleicht würde er ja so lange warten. Hatte Mamothma Kontakt zu seinen Jüngern? Irgendeine telepathische Gedankenübertragung? Wusste er schon, dass sie zu ihm unterwegs war? War alles nur ein großes Spiel gewesen? Hatte man sie bewusst von Bord springen lassen? War dies der Grund dafür, dass es Brad und Akbar nicht gelungen war? War sie von Anfang an auserwählt gewesen, den Weg ins Tal der Könige zu gehen?


  Man konnte es schon fast vermuten.


  Sie streckte ihre Arme. Sie bewegte sich ruhig. Langsam schwamm sie voran. In ihrem Magen bohrten Erschöpfung und Hunger. Sie hatte heute früh das letzte Mal etwas gegessen. Außerdem musste sie auf die Toilette. Na, was machte es schon, wenn sie in diesen Fluss pinkelte? Sofort ging es ihr etwas besser. Das Ufer schien unendlich weit entfernt zu sein. Es war nur noch ein schwarzer Schattenriss. Die letzten Strahlen der Sonne zauberten blutrote Bilder in den Himmel und auf das Wasser. In wenigen Minuten würde es dunkel werden. Grusel zog über Lindas Körper. Sie schwamm auf im Nil, tausende Kilometer von zu Hause entfernt. Sie war alleine in einem fremden Land. Mit ursprünglicher Gewalt hatte sich ihr Leben seit heute Morgen verändert.


  Links von ihr ragte Schilf aus dem Wasser. Seltsame Geräusche im dunklen Grün, Linda zuckte zusammen. Unbeirrt schwamm sie weiter. Grace hatte nur noch sie. Wenn ihr etwas geschah, wäre Grace alleine, und wenn Grace etwas geschah, würde Lindas Leben sowieso beendet sein. Sie würde es niemals verkraften, ihre Tochter zu verlieren. Schon der Tod von Bernard hatte in ihrer Seele einen tiefen Riss hinterlassen. Eine klaffende Wunde, die sich nur sehr, sehr langsam schloss. Würde sie Grace verlieren, bräche ihr Herz. Sie liebte ihre Tochter mehr als alles andere im Leben.


  Erneut schreckten sie Geräusche auf, ein Rascheln, ein Platschen, das aus dem Schilf herrührte.


  Hatte Akbar nicht gesagt, in diesem Fluss gäbe es Krokodile?


  Linda schwamm etwas schneller. Sie spürte, dass sich Panik in ihr ausbreiten wollte. Davon durfte sie sich nicht übermannen lassen. Das wäre das Ende. Ihre Muskeln würden sich verkrampfen und sie würde erst Wasser schlucken und wenig später Wasser atmen! Gelassen bleiben. Und war es noch so anstrengend. Immer schön gelassen bleiben. In den letzten zwei Tagen hatte sie kein Krokodil gesehen. Vermutlich waren die Tiere durch die vielen Nilschiffe sowieso vertrieben worden.


  Und doch platschte es furchterregend hinter ihr. So, als habe sich ein schmaler Körper auf die Wasseroberfläche gelegt. Ein schmaler Körper mit einem beweglichen Schwanz und mit einem riesigen Maul mit spitzen Zähnen.


  Wie würde es sein, wenn ein Krokodil sie zu fassen bekäme? Würde sie Schmerzen leiden? Würde der Schreck sie töten? Würde das mächtige Tier sie in die Tiefe ziehen und sie einem schrecklichen Tod durch Ertrinken überlassen?


  Mir geht die Fantasie durch!


  Vorwärts und - vorwärts - und - vorwärts! Eine Bewegung nach der anderen. Nicht nach hinten schauen. Da vorne war das Ufer. Es war ihr Ziel. Und es wurde immer größer, rückte immer näher.


  Neben ihrem Kopf kreischte etwas. Linda schrie auf. Sie schluckte Wasser und stieß die dreckige Brühe wieder aus. Ein Vogel. Sie hatte einen Vogel aufgeschreckt. Schilfhalme schlugen gegeneinander, zischelten sich geheimnisvolle Dinge zu.


  He, da ist ein Eindringling. Ein Mensch, der in unser Territorium eingedrungen ist.


  Krachten da nicht Zähne aufeinander? Linda blickte sich nun doch um. Ein schwarzer Schatten zog sich hinter ihr über das glitzernde Wasser. Ein Schatten, der mehr als zwei Meter lang war. Es musste ein Krokodil sein. Vermutlich beobachtete es seine Beute schon. Wartete darauf, sie zu erlegen.


  Lindas Körper wurde von wildem Schrecken geschüttelt. Obwohl sie sich stetig bewegte und das Wasser lauwarm war, kroch eine eisige Kälte in ihr hoch. Fasste ihre Zehen, kribbelte über ihre Beine, fuhr über ihren Rücken bis hoch in ihren Nacken.


  Wasserschlangen! Sie hatte gelesen, dass es hier Wasserschlangen gab. Kleine, sehr giftige Reptilien, die sich blitzschnell unter Wasser bewegten. Die ihre Heimstatt im Schilf hatten, dort ihre Eier ablegten. Pfeilschnell schossen sie aus ihren Verstecken und töteten ihr Opfer mit einem giftigen Biss. Linda hasste Schlangen!


  Hinter ihr das Krokodil und irgendwo Wasserschlangen! Was erwartete sie noch? Was würde noch geschehen? Hatte sie ihr Leben verspielt?


  Sie stieß sich hart ihre Knie. Oh nein. Etwas griff sie von unten. Wild kraulte sie vorwärts. Ihr Kopf sank unter Wasser. Sie kraulte - flüchtete. Sie stieß sich ihre Ellenbogen. Was war das?


  Unter ihr war Grund. Schlammig und mit Steinen durchsetzt. Grund. Das Wasser hier war nicht höher als einen halben Meter. Linda zog ihre Beine an und richtete sich auf. Sie fuhr herum. Der dunkle Schatten trieb unbeirrt auf dem Wasser. Sie kniff ihre Augen zusammen. Das letzte Abendlicht fing sich auf einem Baumstamm.


  Dankbar schluchzte Linda. Sie taumelte ans Ufer.
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  Mamothma beugte sich über sie.


  Sie war Sephrete und sie war dankbar, dass sie bei ihm sein durfte.


  Nun würde endlich alles so sein, wie er es sich erträumt hatte, er - ihr Liebster! Er, der größte Magier der Dynastien, er, der dem Pharao getrotzt hatte und der sich nun anschickte, sein eigenes Reich zu gründen.


  Und sie würde es sein, die ihn dazu befähigte.


  Gab es ein Leben, das sie zuvor gelebt hatte, Erinnerungen, die so weit und fremd, aber doch Bilder waren? Sie sah sich als junges Mädchen. Sie sah sich, Bücher unter dem Arm, eine hohe Treppe hinauf gehen. Sie saß mit vielen anderen Menschen ihres Alters in einem Raum und lauschte den Worten eines Erwachsenen. Sie stand vor einem aufgeworfenen Erdhügel und sie weinte. Neben ihr stand eine Frau. Sie weinte auch. Man ließ eine schwere Holzkiste in die Erde hinab. Trauer. Töne schwangen in ihr. Musik. Rhythmische Klänge. Von jungen schönen Männern gemacht, die sich gleichmäßig bewegten. Sie hatten einen fremdländischen Namen und einer von ihnen, blond und süß anzuschauen, blinzelte ihr zu. Sie hatte die Frau im Arm. Jene Frau, die neben ihr gestanden und geweint hatte.


  Wer war diese Frau?


  Sie war so weit entfernt und es schien doch, als gehöre sie zu ihr -


  zu Sephrete!


  (Grace!)


  Sephrete!


  Ein fremder Name, ungewöhnlich ausgesprochen. Grace ...


  »Denke nicht an sie«, flüsterte Mamothma hinter seiner Maske. »Sie ist weit entfernt und sie gehört nicht zu dir. Ich bin es, der zu dir gehört. Ich bin es, dem du etwas schuldest. Und der Zeitpunkt, deine Schuld einzulösen, ist gekommen.«


  Er hob seine Hände und weiche Nebel umhüllten sie. Wispernde Stimmen und ein Wohlgefühl. Noch immer lag sie auf dem Stein. Regungslos und müde. So müde.


  Es würde geschehen, wie es geschehen musste.


  Sie würde ihre Schuld einlösen.
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  Linda kauerte am Ufer des Flusses und untersuchte ihre Füße.


  Sie war durch Schlamm und über spitze Steine gewatet. Dem Himmel war Dank, dass sie ihre Schnürsandalen angezogen hatte, nachdem sie heute Mittag keine Ruhe gefunden hatte. Die feste Sohle hatte sie vor Verletzungen geschützt. Sie schlang ihre Arme um den Oberkörper. Es war kalt. Seitdem die Sonne den Kampf gegen die Nacht verloren hatte, fielen die Temperaturen unaufhaltsam. Das Thermometer konnte um diese Jahreszeit bis unter den Gefrierpunkt fallen - sogar in der Wüste. Sie bewegte ihre Arme, stand auf und tanzte auf und nieder, um ihren Kreislauf in Bewegung zu halten. Die nasse leichte Kleidung klebte wie eine eisige Haut auf ihr.


  Was war mit Brad und Kapitän Akbar geschehen? Wo waren sie jetzt? Wurden sie von den Jüngern gut behandelt? Oder quälte man sie? Linda zitterte, als hätte man sie an Strom angeschlossen. Ihr Körper bebte.


  Es galt, dem einmal eingeschlagenen Weg zu folgen. Und dies bedeutete, ein Taxi zu suchen.


  Sie spendete dem Nil einen letzten Blick und kletterte die Böschung empor. Irgendwo hier musste es Menschen geben. Eine Siedlung. Irgendwen, der ihr helfen würde. Über Linda beugten Dattelpalmen ihre büscheligen Köpfe. Für einen Moment war sie versucht, sich an einen der Stämme zu lehnen und in die Knie zu rutschen. Eine tiefe und dunkle Müdigkeit überzog sie. Waren es die Nachwehen der Kopfschmerzen? Wie viel konnte ein normaler Mensch ertragen? Seit acht Stunden erlebte sie Dinge, die ihr Weltbild veränderten. Bisher hatte Linda nicht eine Sekunde an Geister geglaubt. Wie würde sie in Zukunft mit diesem Wissen umgehen? Wann brannten ihre Sicherungen durch?


  Die Zeit lief ihr davon! Derart motiviert beschleunigte sie ihre Schritte. Sie fand einen schmalen sandigen Weg. Er wies zwischen zwei Felsen hindurch. Dahinter fiel das Land steil ab. Linda atmete erleichtert auf. Vor ihr erstreckte sich eine Siedlung. In den Fenstern der Lehmhäuser brannten Lichter. Helles Lachen drang zu ihr. Eine Tür wurde aufgestoßen. Musik erklang. Über der Siedlung lag eine heitere Stimmung. Sofort wurde Linda deutlich, warum dies so war. Die Sonne war untergegangen. Man schrieb Ramadan - Fastenzeit! Bis zum Tagesanbruch durfte nun jeder Moslem essen, trinken und rauchen, soviel er wollte. Diese Zeit erstreckte sich über viele Wochen. Jeden Abend wurde ein ausgelassenes Fest gefeiert. Der Duft gebratenen Fleisches wehte zu Linda herüber. Wasser lief ihr im Mund zusammen. Zielstrebig nahm sie den sich zwischen Palmen dahinschlängelnden Weg in Richtung der Häuser. Jemand brauste mit einem Moped auf den kleinen Dorfplatz. Ein Dromedar scheute und knurrte ungehalten. Um Tier und Mensch legte sich eine gewaltige Staubwolke. Kinder klatschten aufgeregt in die Hände und liefen zu dem Mann. Dieser öffnete eine Einkaufstüte und warf Süßigkeiten in die Luft. Die Kinder tobten kreischend, bis sie alles eingesammelt hatten.


  Ein Alter, der sich auf einen knorrigen Ast lehnte, tapste aus der Dämmerung herüber. Er ging gebeugt.


  Hier steht die Zeit still! Diese Menschen leben in ihrer Grundstruktur wie seit Jahrtausenden. Flussbauern. Fellachen.


  Und Mamothma war einer von ihnen gewesen. Sie verließ die Schwärze des Schattens und trat auf den Platz. Sofort war sie der Mittelpunkt aller Blicke. Touristen waren nach Sonnenuntergang entweder auf einem der großen Märkte, oder feierten in ihren Hotels oder auf den Schiffen. Diese Frau hingegen, nass, mit zerzausten Haaren und zerkratzten Beinen sah nicht so aus, als sei sie auf einer Vergnügungstour.


  Der Alte machte eine gebieterische Gebärde und die Kinder verschwanden in den Hütten. Er drehte wie ein hagerer Geier seinen Kopf zu Linda und musterte sie aus verkniffenen Augen. Sein faltiges Gesicht war regungslos. Der weiße fransige Bart wippte leicht.


  Der junge Mann schob sein Moped weg und lehnte es an eine Palme. Gackernde Hühner hopsten ihm über die Schuhe. Mit einer harschen Fußbewegung schob er das Federvieh weg.


  Einige Frauen verdeckten mit schwarzen Schleiern ihre Gesichter, sodass ausschließlich ihre Augen zu sehen waren. Sie drehten sich weg und folgten ihren Kindern.


  Ein Junge nahm das Dromedar an das Halfter und führte es weg. Das hochbeinige Tier trottete gemütlich hinter dem Jungen her.


  Es kehrte Stille ein. Das Lachen verstummte und Misstrauen schlug ihr entgegen. Verlegen lächelnd trat sie vor. Sie suchte jemanden, mit dem sie sich verständigen konnte. Irgendwo schnatterte jemand aufgeregt auf Arabisch.


  Nie zuvor war ihr diese Sprache so fremd erschienen. Nie zuvor hatte sie sich unter Menschen so einsam gefühlt. Verlegen näherte sie sich dem alten Mann, der regungslos wie eine Statue wirkte.


  Der junge Mann kam über den Platz zu ihr hin. Er sagte einige Sätze auf Französisch. Linda zuckte mit den Achseln. Er versuchte es mit der deutschen Sprache.


  »Ich bin Amerikanerin«, sagte Linda und stellte sich vor.


  »Ah – wunderbar. Mein Name ist Muchmat Silim.« Er war ähnlich schmal wie Akbar, hatte schwarze Haare und einen kurz gestutzten Vollbart. Er trug den landesüblichen grauen Kaftan. Seine nackten Füße steckten in einfachen Sandalen. Als er lächelte, entblößte er zwei Zahnlücken. »Eine Amerikanerin. Ich liebe die Amerikaner. Wir lieben Eure Fernsehserien.« Er deutete hinter sich. Erst jetzt bemerkte Linda die Satellitenschüsseln, die Weiß auf den Dächern der Lehmhäuser prangten. Also war die Neuzeit auch an diesen Menschen nicht spurlos vorbei gegangen. Der kulturelle Gegensatz war derart prägnant, dass Linda fast gelacht hätte.


  Der Alte machte kehrt. Er winkte den neugierigen Köpfen zu, die sich aus den Fenstern reckten. Stimmen brandeten auf. Kinderlachen. Musik. Es war, als habe jemand einen Knopf gedrückt. Das Leben ging weiter.


  Linda atmete erleichtert auf.


  »Kann ich Ihnen helfen?« Das Englisch des Arabers klang hart, aber verständlich.


  Mit wenigen Worten erklärte Linda ihr Anliegen.


  »Das ist ein seltsamer Wunsch,« sagte Muchmat Silim. »Niemand fährt um diese Zeit in das Tal der Könige. Das machen die Touristenbusse am Tage.«


  »Sagen Sie mir nur, wo ich ein Taxi finden kann.«


  Silim lachte hart. »Um diese Zeit? Hier? Unmöglich. Jedes Auto ist in der Stadt. Dort finden Sie ein Taxi. Der Fußmarsch dahin beträgt mehr als eine Meile.« Er verschränkte seine Arme vor der Brust und legte den Kopf schief. Für einen Augenblick brandete Wut in Linda hoch. Dieser Mann begutachtete sie, als sei sie ein zum Verkauf ausgestelltes Dromedar oder eine Milchziege oder ein Huhn. »Sie würden gut zahlen?«


  »Selbstverständlich«, nickte Linda. Mit siedendem Schrecken erinnerte sie sich, ihre Geldbörse an Bord der Karnak Dream gelassen zu haben. Mit zwei Handgriffen löste sie ihre Armbanduhr vom Handgelenk. »Diese Uhr ist mehr als eintausend Dollar wert.«


  In Silims Augen trat ein verräterischer Glanz. Linda fröstelte es. Dieser Mann redete ihre Sprache, war also nicht ungebildet, dennoch wirkte er auch verschlagen. War sie überempfindlich? War sie nicht gewappnet, Menschen einer fremden Kultur entgegenzutreten? Warum sollte sie mehr als einen Gedanken daran vergeuden? Sie musste zu Grace! Nur das zählte. Also ließ sie ihre Uhr in die Handfläche fallen. »Diese Uhr gebe ich demjenigen, der mich zum Tal bringt. Ich habe es eilig. Ich muss dort jemanden treffen, der sehr wichtig für mich ist.«


  Es dauerte fünf Minuten und sie saß hinter den Ägypter auf dem Moped. Der kalte Wind hüllte sie ein und Staub drang ihr in Mund und Nase.


  Wen kümmerte das?


  Sie war unterwegs zu ihrer Tochter.
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  Mamothma tanzte.


  Er wirbelte herum und herum. Züngelnde kleine Flämmchen sprossen aus seinem Körper. Er war ein brennender Derwisch, die Arme hoch, der Kopf im Nacken. Die Maske reflektierte die roten Zungen und strahlte im Widerschein seiner Kraft.


  Er tanzte und lachte.


  Er schien glücklich. Er verharrte und schwebte dorthin, wo sie lag. Er breitete seine Hände aus und fuhr beschwörend über ihren schmalen jungen Leib.


  Ich bin Sephrete! Aber ich bin auch jemand, der nicht Sephrete heißt!


  Dies war ihr in den letzten Minuten deutlich geworden. Die Bilder einer fremden Erinnerung waren immer klarer geworden, so als wische man den Schmutz von einer nebeligen Fensterscheibe, so als wasche man einen Spiegel mit Seifenlauge. Zuerst hatte sie sich gegen die Bilder gewehrt.


  Diese Frau, die an ihrer Schulter weinte. Dieser Mann, den sie ... Daddy? nannte. Dann die Trauer, als Daddy nicht mehr bei ihr war. Dieser nette Junge ... Stan war sein Name, einer, in den sie sich verliebt hatte ... und ein Zimmer, dessen Wände mit Bildern von Jungen tapeziert waren, Jungen, die allesamt hübsch aussahen ...


  ... und so viele Bilder mehr. So unendlich viele Bilder mehr.


  Bilder einer anderen Realität. Der von Grace.


  Sie war Sephrete!


  (Und sie war Grace!)


  Sie war Spielball in einem Albtraum, den sie schon einmal geträumt hatte, vor wenigen Stunden erst. Sie hatte auf einem Stein gehockt. Die Sonne hatte heiß gebrannt. Mom war in einer Grabkammer gewesen.


  IN EINER GRABKAMMER!


  In dieser Grabkammer?


  Ich bin Sephrete und ich löse meine Schuld ein!


  Und ich bin Grace und ich war auf der Toilette auf einem Nilschiff. Und dann war da dieser Nebel, der meine Gedanken umfasste und mich hinweg trug und mich vor Glück weinen ließ. Ich landete hier auf diesem Stein. Auf diesem ...


  OPFERTISCH!


  Was macht man auf einem Opfertisch? Man opfert! Man tötet!


  MAMOTHMA WIRD MICH TÖTEN! ER WIRD MICH TÖTEN, WEIL ER DENKT, ICH SEI SEPHRETE! ER WIRD MICH TÖTEN, WEIL ER DURCH MICH DIE MACHT ÜBER DIE WELT ZU ERLANGEN GLAUBT!


  Grace bäumte sich auf.


  Sie starrte in die Goldmaske. Es schien, als beugten sich die Felswände zu ihr herab.


  Ich bin nicht Sephrete!


  ICH BIN GRACE WAYNE!


  Der klammernde Griff der Illusion in ihrem Kopf löste sich. Die jählings aufflammende Angst war schrecklich. Sie erkannte, was mit ihr geschehen würde. Der Schock war so groß, dass sie keinen Ton über die Lippen brachte.
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  Die Fahrt hatte fast zwei Stunden gedauert. Zwei Stunden, die Linda vorkamen wie Tage, wie Wochen. Sie klammerte sich an Silim. Ihr Körper war eiskalt. Ihre Muskeln waren verkrampft. Sie hatte Rückenschmerzen und sie hasste dieses scheppernde schnaufende Moped. Zwischen ihren Zähnen knirschte Sand und ihre Augen brannten vor Staub und Müdigkeit. Endlich hielt Silim das Moped an. Er wies nach rechts. »Da ist es.« Unter Linda tuckerte der Motor. Hölzern glitt sie vom Sitz. Sie taumelte und fing sich wieder. Sie reckte sich. Das tat gut. Leben kehrte in ihren Leib zurück. Pulsierendes Blut, das sie wärmte.


  Silim hielt ihr fordernd seine Handfläche entgegen.


  Traurig nahm Linda Abschied von der Uhr. Bernard hatte sie ihr geschenkt. Sie hatte diese Uhr geliebt. Aber sie liebte Grace mehr als eine Uhr, viel mehr. Es galt, Prioritäten zu setzen.


  »Soll ich auf Sie warten?«


  »Nein. Es wird länger dauern.«


  Misstrauisch zogen sich Silims Brauen zusammen. »Es wird sehr kalt werden heute Nacht«, murmelte er.


  Er hatte recht! Sie war viel zu leicht bekleidet für diese Temperaturen. Sie machte sich jetzt keine Gedanken darüber, was danach sein würde. Falls es ein DANACH gab. Erst einmal galt es, Grace zu finden. Was dann geschah, würde man sehen. »Fahren Sie, Mr Silim! Ich danke Ihnen.«


  Der Araber winkte ab. Behände verschwand die Uhr in einer Tasche seines Kaftans. Er wendete sein Moped und fuhr davon.


  Das Tal der Könige. Eine Ebene. Unbedeutsam und enttäuschend, wenn man den Wert dieser Stätte an seiner Ausstrahlung und an seinem Mythos maß. Die Eingänge der Gräber waren schwarze Löcher im Sand. Eine steinige Hügelkette schützte das Tal. Linda hatte das Gefühl, vor einem belanglosen Amphitheater zu stehen. Alte Steine. Sand und Staub. Nichts, was das Auge erfreut hätte. Keine Säulen, keine Anlagen. Nichts Imposantes. Die wahren Werte befanden sich unter dem Sand.


  Vergeblich suchte Linda nach Absperrungen oder irgendeiner Art von Schutz. Lediglich um die Stätten der Geologen, derjenigen, die auch heutzutage noch mit Ausgrabungen beschäftigt waren, hatte man Zäune gespannt. Die Gräber waren allesamt schon vor langer Zeit geplündert worden. Die Steinrelikte waren interessant, aber viel zu schwer, als das man sie einfach wegtransportieren konnte. Vermutlich würden die Türen zu den Gräbern verschlossen sein. Auch die der Grabkammer, in der Linda heute Morgen gewesen war?


  Was, wenn sie sich getäuscht hatte? Wenn Grace sich hier gar nicht befand? Wenn sie einem Hirngespinst aufgesessen war? Sie würde eine lange Nacht verbringen müssen. Alleine in der Kälte, halb wahnsinnig vor Angst um ihre Tochter. Sie würde auf den nächsten Tag und Busse der Reiseveranstalter warten müssen, ohne Grace helfen zu können.


  Sie zerstreute ihre Zweifel.


  Weibliche Intuition!, sagte sie sich und setzte sich in Bewegung. Es dauerte nicht mehr als fünf Minuten und sie stand vor einem Eingang, über dem ein Schild baumelte. Es warnte vor Einsturzgefahr und es war dasselbe, das auch heute Morgen dort gehangen hatte.


  Linda ging die Stufen zur Tür hinunter. Eine Stahltür mit einem Schloss. Sie verharrte und blickte in den Himmel. Über ihr funkelten Meridian Sterne. Zu jeder anderen Gelegenheit wäre es ein wunderbarer Anblick gewesen. Der volle Mond stahl sich hinter einer seltsam geformten Wolke hervor. Er tauchte die Stätte in ein kaltes Licht. Felsformationen warfen harte Schatten. Der Wind säuselte geheimnisvoll zwischen den Relikten umher. Linda wurde sich bewusst, dass sie alleine war. Alleine in einer der mysteriösesten Ausgrabungsstätten der Weltgeschichte. Hier spukten die Geister seit viertausendfünfhundert Jahren. Hier hatten religiöse Zeremonien stattgefunden, unvorstellbare Schicksale hatten sich hier erfüllt. Dieses Tal war ein Friedhof. Und wer spazierte schon gerne nachts auf einem Friedhof? Kalte Finger kitzelten ihr Rückgrad.


  Sie drückte die Klinke der Stahltür. Weich wie Butter schwang sie auf. Linda seufzte. Nun hatte sie den letzten Schritt gewagt. Es gab kein Zurück. Sie lauschte angestrengt. Was sie hörte, war der Wind und das Pochen ihres Herzen. Sie knirschte einen leisen Fluch. Sie war eine Närrin! Sie hatte vergessen, eine Laterne oder eine Taschenlampe mitzunehmen. Zitternd tastete sie nach einem Feuerzeug. Sie hatte Glück. Obwohl sie nicht rauchte, hatte sie ein Heftchen mit Streichhölzern bei sich. Sie hatte es gestern oder vorgestern in einem Souvenirgeschäft mitgenommen. Ein Werbegeschenk. Sie riss das erste Hölzchen an. Vergeblich. Die Streichhölzer waren nass geworden und nur unbefriedigend getrocknet. Sie versuchte es erneut. Zischend und Funken spritzend entzündete sich das nächste Holz. Sie hielt es von sich weg. Der Gang wölbte sich abwärts. An den Wänden schimmerten die ihr schon bekannten Zeichnungen und in den Fels gemeißelten Hieroglyphen. Dumpf fiel die Tür hinter ihr ins Schloss. Linda machte einen Satz nach vorne. Sie ließ das Streichholz fallen. Dunkelheit! Ratsch!, machte es und tatsächlich tat auch das nächste Streichholz seinen Dienst. Lindas Finger bebten. Schnell suchte sie den Weg hinab ins Grab. Dort vorne war die Biegung, in der ihr der Vogelmensch begegnet war. Hier war sie bewusstlos geworden.


  Der Vogelmensch!


  Ba, hatte Akbar ihn genannt. Ba, der Geist eines Verstorbenen.


  Nichts war zu sehen oder zu hören von Ba oder von irgendwem. Sie war alleine in einem Gang, der hinunter zu einer Grabkammer führte. Es war still. Ein leises Rascheln. Linda fuhr herum. Das Streichholz erlosch. Knistern. Mäuse? Es mussten Mäuse sein.


  Wenn sie sie ihre Fantasie nicht zügelte und zu viel nachdachte, würde eiskalte Panik sie erfassen. Als Kind hatte sie sich hin und wieder gefürchtet, in dunkle Keller zu gehen und in langen Nächten hatte sie ihre nackten Füße immer unter die Bettdecke gezogen. Man konnte ja nie wissen, wer im Dunkel nach den ungeschützten Zehen greifen würde, nicht wahr? Sie hatte stets ein seltsames Gefühl gehabt, wenn sie alleine einsame Orte aufsuchte, und feuchte hallende Gemäuer hatten ihr schon immer einen Grusel den Rücken hinabgejagt. Dies war der Stoff, aus dem jene Filme gemacht waren, die sie nur dann mit Bernard angeschaut hatte, wenn sie ihr Gesicht schützend hinter einem Kissen hatte verstecken können. Es genügte, wenn sie mit einem Auge über den Kissenrand blinzelte, um die gruselige Handlung mitzuerleben.


  Es mussten Mäuse sein! Himmel noch mal - was erwartete sie? Sie hatte sich auf ein unheimliches Abenteuer eingelassen. Und Mäuse waren vermutlich nicht das einzigen, denen sie heute noch entgegentreten würde. Was also sollte es? Sie war mitten drin in einem Film, den es eigentlich nicht geben durfte. Und sie hatte kein schützendes Kissen bei sich.


  Sie fummelte ein neues Streichholz hervor. Es funktionierte nicht. Dann endlich fand sie eines, das trocken genug war. Schritt für Schritt ging sie abwärts. Sie erkannte alles wieder. Da vorne war die große Halle. Und wenn sie diese durchquerte, würde sie vor dem Eingang zur Grabkammer stehen. Dieser allerdings war eingestürzt.


  Waren seitdem wirklich erst zwölf Stunden vergangen?


  Linda konnte es kaum glauben. Zu unwirklich kam ihr alles vor.


  Sie lauschte und blieb stehen. Unter ihren Füßen rollten kleine Steinchen. Jeder Laut schien ihr überdimensioniert verstärkt. Jeder Schritt hallte im Dunkel von den Wänden wider. Sonst hörte sie nichts. Keine Stimme. Keine Grace!


  Machte sie sich lächerlich? Tapste sie hilflos hier herum, obwohl Grace ganz woanders zu suchen war? War alles vergeblich gewesen? Oder kam sie zu spät? Hatte Mamothma nicht auf sie gewartet? War die Zeremonie schon beendet? War Grace tot?


  Tränen traten in Lindas Augen. Sie zog geräuschvoll ihre Nase hoch. Verdammt, sie würde nicht weinen! Nein! Sie würde sehen, was sie machen konnte! Sie würde nicht aufgeben!


  Funken sprühten, als sie ein weiteres Streichholz entzündete. Sie schlich zum Eingang der Grabkammer. Vor ihr türmten sich Steine mannshoch auf. Der Eingang war verschlossen. Sie war in eine Sackgasse geraten. Falls dahinter etwas war, konnte sie es nicht erreichen. Umkehren war alles, was ihr blieb. Sie würde aufgeben. Den Eingang freizuräumen würde Tage dauern. Die meisten der Steine würde sie keine drei Zentimeter weit bewegen können. Und was um alles in der Welt, suchte sie dahinter? Welche fixe Idee hatte sich ihrer bemächtigt? Wie hatte sie annehmen können, ausgerechnet hier, in diesem Grab ...?


  Es war, als habe jemand einen auf der anderen Seite der Steine angebrachten Scheinwerfer eingeschaltet. Durch die Lücken und Löcher, zwischen den Steinen hindurch, drangen hunderte feine Lichtstrahlen. Impulsiv ließ Linda sich fallen. Das Licht wirkte scharf gebündelt wie Laserstrahlen. War es bedrohlich? Über ihr streckten sich weiße Lichtlinien bis zur anderen Seite der Halle hin. Vorsichtig hob Linda eine Hand und ließ ihren Zeigefinger durch den Strahl gleiten. Es geschah nichts. Es war nicht mehr, als sehr, sehr helles Licht, das sich seinen Weg durch die Steine suchte. Also war doch etwas dahinter! Aber wie war es dorthin gekommen?


  Und nun hörte Linda eine Stimme.


  Es war Grace.


  Und diese Stimme wimmerte in Todesangst.


  ES WAR DIE STIMME VON GRACE!


  Es war noch nicht zu spät.


  Linda erhob sich vom Steinboden. Das Licht reflektierte von ihrem Körper. Es sah aus, als wolle es sie durchbohren. Das Wimmern von Grace klang wie der Hilferuf einer jungen Katze. Es war ein erstickter Laut, der aus der Grabkammer kam.


  »Ich komme, Liebes. Ich komme und helfe dir!«, rief Linda spontan. Sie scherte sich nicht darum, ob der Feind sie hörte. Sie wollte in erster Linie ihre Tochter beruhigen.


  »Mom!«, rief Grace von der anderen Seite der Steine. »Mom! Sei vorsichtig! Er ist - mächtig!«


  Linda ersparte sich eine Antwort. Es galt, auf die andere Seite der Steine gelangen. Sonst wäre sie dazu verdammt, Ohrenzeuge einer grausigen Zeremonie zu werden, ohne etwas dagegen unternehmen zu können. Eine schreckliche Vorstellung. War es das, was Mamothma wollte? Hatte er darum auf sie gewartet? Hatte er deshalb gesagt, sie solle freiwillig kommen? Hatte er gewollt, dass eine Mutter den Tod ihrer eigenen Tochter mit anhören sollte? Das war pervers! Das war einer tiefen dunklen und bösen Seele würdig!


  Doch wie sollte Linda die Steine fortbewegen? Wie sollte sie in die Grabkammer eindringen?


  WIE WAR ES MAMOTHMA UND GRACE GELUNGEN?


  Also gab es eine Möglichkeit. Mamothma mochte ein Geist sein. Grace war ein Mensch. Und Menschen können nicht durch Steinwände gehen ... oder?


  Lindas Verstand arbeitete auf Hochtouren. Erneut wimmerte Grace. Ihr kleines Mädchen. Ihre liebste Tochter. Sie hatte Angst, große Angst. Und dieser Geist, der eine Dynastie des Grauens schaffen wollte, hielt sie in seiner Gewalt.


  Verzweiflung stieg in Linda hoch. Es gab Dinge, die funktionierten einfach nicht. Und dazugehörte, in wenigen Minuten tonnenweise Geröll wegzuschaffen! Es war zum wahnsinnig werden. Mamothma hatte gewonnen!
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  Noch nie in ihrem Leben war Linda so zornig gewesen wie jetzt. Dieser Zorn mischte sich mit absoluter Hilflosigkeit und gebar ein ihr völlig fremdes Gefühl von Hass. Dieses Gefühl war negativ und zerstörerisch - und sie schämte sich dafür. Andererseits gab es ihr Kraft! Unglaubliche Kraft!


  Sie stürzte vor und legte ihre Hand um den ersten Stein. Sie warf ihn hinter sich, als handele es sich um einen Softball aus Schaumstoff. Der nächste Stein. Nicht ganz so groß. Weg damit. Und der nächste Brocken. Scharfkantig. Interessiert nicht. Weg damit. Er kollerte durch die Halle bis auf die andere Seite. Er hatte kein Gewicht, wie auch der nächste Stein nicht. Linda arbeitete versessen. Sie spürte keine Schmerzen. Nicht in den Fingern, nicht im Rücken. Sie spürte kein Gewicht. Sie handelte wie im Traum. Sie wollte auf die andere Seite. Sie wollte hinein in die Grabkammer. Sie wollte zu ihrer Tochter. Sie verfügte über eine Kraft, die sie nicht einmal erahnt hatte. Also räumte sie Stein für Stein zur Seite. Wühlte und warf, hob und schob. Sie öffnete immer größere Lücken. Das Licht blendete sie. Es war grell und weiß und schoss durch die neu geschaffenen Öffnungen. Sie drückte ihr Gesicht an die Steine und versuchte, in die Grabkammer zu lugen. Sie sah nichts. Es war, als beeinflusse man sie bei einem Polizeiverhör mit einer grellen Lampe. Sie war wie ein Hund, der nach einem Knochen sucht. Sie formte ihre Hände zu Schaufeln und schob Schutt und Staub, Steine und Brocken hinter sich. Sie machte den Weg frei und bald wurde die Öffnung größer. Sie hob einen riesigen Stein, der in Kopfhöhe lag, weg. Sie nahm ihn auf, wie man ein Kind aufnimmt, taumelte damit zurück und warf ihn nach links in die Halle. Er krachte dumpf zu Boden. Steinsplitter stoben auf. Der Krach hallte ohrenbetäubend. Und weitermachen. Der nächste Stein. Schweiß floss Linda über den Körper. Ihre Sehnen und Muskeln revoltierten. Ihre Beine bebten. Ihre Fingernägel brachen ab. Sie spürte es nicht. Sie war wie eine Maschine. Sie kannte nur ein Ziel. Sie wollte zu Grace.


  Sie heulte begeistert auf, als sich eine Öffnung vor ihr auftat. Schmal zwar, aber breit genug, dass sie sich würde hindurchzwängen können. Noch einige weitere Steine und sie würde aus der Öffnung einen Zugang gemacht haben. Es war fast geschafft.


  Nun gaben ihre Beine doch nach. Ihr Kreislauf revoltierte. Sie torkelte, stützte sich am Geröllhaufen ab, drehte sich um ihre eigene Achse und brach zusammen. Sie hatte schon von solchen Kraftakten gehört. Davon, dass Menschen in höchster Not befähigt waren, ihre Grenzen um ein Vielfaches zu überspringen. Was sie nicht gewusst hatte, war, wie sehr der Körper sich gegen diese Schinderei auflehnte. Schwer atmend kauerte sie dort und lehnte mit ihrem schmerzenden Rücken an den Steinen.


  Der Schreck, der sie umfing, war größer als jede Angst, die sie jemals empfunden hatte. Er war allmächtig. Für einen Moment stockte ihr Herz.


  Vor sich sah sie auf zwei Beine. Sie waren wie aus dem Nichts aufgetaucht. Füße, die in Sandalen steckten. Ihr Blick fing sich daran und wanderte langsam nach oben. Ein buntes Gewand. Ein Amulett in Brusthöhe. Arme, weit vom Körper gestreckt. Darüber der Kopf - DER KOPF! Er nickte.


  Über Linda stand Ba, der Vogelmensch!


  Er blickte auf sie hinunter. Dabei öffnete sich langsam sein Schnabel.


  



  



  »Du bist eine mutige Frau«, gurrte er. Linda kannte die Stimme. Hatte sie heute Morgen schon einmal gehört. Sie klang fremd, jedoch verständlich. »Eine mutige Frau.« Er nickte erneut und sein Schnabel öffnete sich. Die links und rechts davon liegenden schwarzen runden Augen blickten tief und wissend zu Linda herab. »Ich möchte dir helfen. Es ist Zeit, dir zu helfen.«


  Linda rappelte sich auf. Sie wich vor Ba zurück. Was hatte das zu bedeuten? Wie kam er hier her?


  Der Vogelmensch wedelte mit seinen Armen, als versuche er zu fliegen. Lächelte er? Konnte ein Vogel lächeln? Er murmelte eine Formel. Sein Körper veränderte sich. Er wurde schlanker und verwehte. Der Geisternebel legte sich um ihn. Er verschwamm, hob sich vom Boden hoch und flutschte durch die Öffnung in die Grabkammer hinein. Dann war er weg. Unsichtbar. Linda krabbelte auf den Geröllhaufen und zwängte ihren Oberkörper durch die Öffnung. Was sie sah, verschlug ihr den Atem.


  Auf dem Sarkophag lag Grace. Sie war nicht gefesselt. Sie war mit einem hellblauen Gewand bekleidet. Um sie herum waren bunte Blüten gestreut. Sie sah aus, wie ein festlich dekoriertes Geburtstagsgeschenk. »Ich bin da. Deine Mom ist bei dir«, rief Linda.


  Grace warf ihren Kopf nach hinten. Es sah aus, als klebe sie am Stein fest. Offensichtlich konnte sie den Rest ihres Körpers nicht bewegen. Ihre Augen glitzerten feucht. »Mom - Mom! Ich bin nicht Sephrete! Er denkt es und will mich töten!«, rief sie klagend.


  »Ich hole dich raus«, antwortete Linda. Vor ihr tanzte Mamothma. Sein Körper schien zu brennen. In der Hand hielt er eine Waffe. Ein Dolch? Die Schneide war gewunden wie das Horn eines Widders. Er hielt diese Waffe über den Kopf. Hinter der Maske glühten rote Augen. Sein Gewand war von Flammen benetzt.


  Es war ein verrückter Veitstanz. Und es sah aus, als sei Mamothma endlich bereit, sein Werk zu vollenden. Die Wände der Kammer strahlten. Wispernde Stimmen huschten durch die Höhle. Aufregung machte sich breit. Ja, Meister! Deine Jünger sind bei dir! Ja Meister! Die Stimmen wurden lauter, als kehrten sie heim, zurück von dem Schiff, als ließen sie die Touristen, die sie als Wirte missbraucht hatten, zurück.


  Linda zwängte sich weiter vor. Himmel! Oh nein! Sie steckte fest und konnte nicht weiter. Die Öffnung war nicht breit genug. Ihre Oberarme wackelten hilflos. Sie war wie ein Korken, den man nicht bewegen konnte. Hilflos! Zu guter Letzt hilflos! Nach all dem, was sie erlebt hatte ... Verdammt dazu, als Beobachterin zu fungieren. Erneut brandete Zorn in ihr auf. Aber alle Kraft genügte nicht. Sie hatte sich selbst gefangen. Sie steckte fest und konnte sich nicht mehr bewegen.


  »Mom ... so tu doch etwas«, winselte Grace.


  Linda wand sich wie ein Wurm. Es war vergeblich. Was sollte sie Grace sagen? »Warte noch... warte noch ... Liebste«, erneuerte sie ihren Mut und drückte und schob, ohne sich einen Millimeter zu bewegen. Sie stemmte ihre Arme gegen den Schutthaufen und versuchte, den Rest ihres Körpers durch die schmale Öffnung zu zwängen. Schmerzen quälten in ihrem Hüftgelenk. Ihre Bemühungen waren vergeblich.


  Mamothma verharrte. Er drehte sich zu Linda um. Die Flammen umloderten ihn, ohne ihn zu verbrennen. Es war furchterregend. »Oh, nein, Mutter von Sephrete. Sie ist meine Liebste und sie war es stets. Es ist gut, dass du hier bist. Es ist gut, dass du siehst, was mit deiner Tochter geschehen wird. Denn ich will, dass du nach ihrem Tod an meiner Seite bist. Dass du gemeinsam mit mir die neue Dynastie regierst. Ich wollte, dass du freiwillig kommst. Deine Liebe zu deiner Tochter sollte dich hertreiben. Darum ließen meine Jünger dich gehen. Es war ein großes Spiel und du bist würdig. Du bist auserwählt. Du bist eine gute starke Frau. Du wirst die Frau des Herrschers sein. Die neue Frau von Mamothma!« Er lachte dumpf und tanzte von ihr fort.


  »Unsinn«, fauchte Linda. »Sie ließen mich nicht gehen. Ich flüchtete. Ich trickste sie aus. Ich war besser als deine Jünger!«


  »Denke was du willst, Weib«, knurrte es unter der Maske hervor. »Du bist hier!«


  Grace schüttelte ihren Kopf hin und her. »Verdammter Mistkerl«, fluchte sie. »Lass meine Mom und mich in Ruhe!« Diese einfachen und naiven Sätze klangen hilflos, waren die eines Mädchens, das nunmehr ein Kind war, eines, das glaubt, das Böse mit Flüchen vertreiben zu können.


  Mamothma schwebte zum Sarkophag und blickte auf Grace hinab. Er prüfte den gewundenen Dolch mit seiner Daumenspitze. Sein Kopf schnellte herum. Die goldene Maske blitzte Linda an. Mamothma war ein Schattenriss im grellen Licht. Es waren keine Scheinwerfer. Es waren die Wände. Sie leuchteten aus sich heraus.


  »Und nun schau, was ich mit meiner Geliebten machen werde, Menschenfrau. Und bewundere mich dafür. Es wird sehr schnell gehen. Und danach wird die große Allmacht auch auf dich strahlen. Ich werde etwas davon mit dir teilen. Schau zu und trauere nicht. Was sich dir eröffnen wird, ist schöner und größer, als es dein jämmerliches Menschenleben jemals sein kann. Es ist ein neuer Anfang. Ein neuer Anfang für diese Welt. Wir werden sie uns untertan machen. Du und ich. Mamothma und sie, die man Sephretes Mutter nennt.« Er ließ eine Hand über Graces Leib schweben. »Oh, wie schwer es ist, zu töten, was man liebt. Und doch ist es das größte Opfer, dessen wir fähig sind. Ich liebte Sephrete alle die Jahre. Ich verzieh ihr, dass sie mich vergiftete. Ich wartete, bis sie wiederkehren würde. Geduld wird stets belohnt.« Er hob seinen Dolch.


  Linda schrie markerschütternd. »Töte mich! Lass sie leben und töte mich!«


  Mamothma fuhr herum. Sein Zeigefinger schnellte vor. Seine Ringe reflektierten das unwirkliche Licht, welches die Wände abstrahlten. Er lachte dröhnend. »Das ist es, was ich hören wollte! Du bist auserwählt. Du bist wirklich jene, die für ihre Tochter sterben würde. Du liebst wahrhaftig! Du würdest ein noch größeres Opfer schenken, als ich es vermag. Dein eigenes Leben!« Er schnippte mit den Fingern. Um Linda herum lösten sich Steinbrocken. Die Spannung, die sich um ihre Leibesmitte gelegt hatte, ließ nach. Sie rutschte aus dem Loch, als habe man die Steine mit Schmierseife behandelt. Sie war frei. Sie fiel kopfüber auf den Boden der Grabkammer. Schnell erhob sie sich und richtete sich weit auf. Sie spannte ihre Schultern und stand vor Mamothma. Alle Angst war von ihr gewichen. Sie starrte dem Geist direkt in die Augen.
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  »Du würdest es tun? Für deine Tochter sterben?«, fragte Mamothma lauernd, als könne er nicht glauben, was Linda gerufen hatte. Er winkte ab. »Selbstverständlich würdest du es tun.« Er kicherte dumpf. Grelle Hitze ging von ihm aus. Linda trat einen Schritt zurück. Der Geist glühte und loderte. »Aber es wird nicht notwendig sein. Die Weissagung sagt, dass es Sephrete sein muss. Und sie sagt, dass eine Mutter kommen wird, deren Mut alles andere überschatten wird. Und diese Mutter bist du. Du würdest für deine Tochter sterben und alleine das zählt. Du wirst eine würdige Herrscherin sein. An meiner Seite! An der Seite von Mamothma!«


  »Jede Mutter würde für ihr Kind sterben«, flüsterte Linda.


  Der Geist schwebte heran und Linda wich zurück. Er war ein wandelnder Glutofen. Hinzu kam, dass er eine gefährliche Faszination ausstrahlte. Er legte den Kopf schief. »Meinst du?«


  »Ja.«


  »Und wie kommt es, dass meine Mutter es zuließ, dass auf Geheiß des Pharaos meine Brüder vom Feld geholt, versklavt und später, als sie zu alt waren, um nützlich zu sein, in siedendes Öl gesteckt wurden? Warum stellte sie sich den Häschern des Pharaos nicht entgegen? Warum versteckte sie uns kleine Kinder nicht? Warum konnte ich nur überleben, weil ich klug war, und mir eine Höhle suchte, von der niemand etwas ahnte? Ich kehrte unter falschem Namen zurück und diente mich hoch. Ein ehemaliger Fellache ... dazu verdammt, den Oberen zu dienen. Ich arbeitete bei den Pyramiden und bald wurde ich unentbehrlich. Meine Kenntnisse waren gefragt und bald wurde ich abgerufen, um andere Bauwerke zu beaufsichtigen. Mein Aufstieg war nur ein Kinderspiel. Ich betete zu den Göttern und sie beschenkten mich.«


  Mamothmas Geist sank etwas in sich zusammen. »Warum schützte meine Mutter uns nicht? Warum mussten meine Schwestern dem Pharao und seinen Lakaien als Konkubinen dienen? Warum musste eine meiner Schwestern für einen dieser Herrscher in den Tod gehen? Man legte sie bei lebendigem Leibe neben seine Leiche und mauert sie ein. Warum hielt meine Mutter die Hand auf und ließ sich für ihre Demut und ihr Schweigen mit Goldstücken entlohnen? Warum gebar sie uns? Um uns zu verkaufen, wie man Hühner und Ziegen verkauft?«


  Sogar die zischelnden Stimmen schwiegen. Es war, als sei an deren Stelle ein trauriges Summen getreten. Die Jüngerstimmen weinten.


  Mamothma schwebte auf der Stelle, den Kopf gesenkt. Das grelle Licht, welches die Wände ausstrahlte, verdunkelte sich. Bald war es nur noch jenes feine Glitzern, das Linda schon am Morgen aufgefallen war. Die Flammen an Mamothmas Körper verloschen. Es wurde dämmerig in der Grabkammer. »Und darum werde ich das Grauen über die Menschheit bringen.« Er drehte sich wie in Zeitlupe zu Grace und hob den Dolch. Linda starrte wie versteinert zum Sarkophag. Grace weinte und ihr Kopf zuckte hilflos auf und ab. Sie stand unter Mamothmas Bann. Stärker, als es jede Fessel vermochte.


  »Warum willst du deine Macht teilen?«, dröhnte eine Männerstimme durch die Grabkammer. Hinter Linda polterten Steinbrocken. Sie fuhr herum. Jemand rutschte auf dem Hinterteil den Geröllhaufen hinunter. Es war Brad.


  Mamothma hielt inne. Er schien nicht überrascht zu sein. Er atmete dumpf unter seiner Maske. »Ich hätte dich auf dem Schiff töten sollen, Mensch.«


  »Brad!«, riefen Grace und Linda wie aus einem Munde. Freude und Angst erfassten Linda. Woher kam Brad? Wie war es ihm gelungen? Seltsamerweise fühlte sie sich ungemein erleichtert. Am liebsten wäre sie ihm um den Hals gefallen. Er stand vor ihr. Seine Augen lagen tief in den Höhlen. Seine dunklen Haare verklebt und seine Kleidung schmutzig. Über der Schulter baumelte seine Kamera. Der Erschöpfung zum Trotz grinste er schelmisch. Er blinzelte Linda zu.


  Mamothma hob seine Hände. Er streckte sie Brad entgegen. An den Fingerspitzen bildeten sich Funken. Es sah aus, als hätte sich jeder Finger in eine Wunderkerze verwandelt.


  »Vorsicht!«, schrie Linda und stieß Brad aus der Ziellinie. Er taumelte und prallte gegen die Wand. Ein Strahl schoss aus Mamothmas Händen und verendete knirschend im Geröllhaufen. Der Geist suchte sich sein Ziel - Brad! - erneut.


  »Ich werde teilen, weil diese mutige Frau die Auserwählte ist«, grollte der Geist.


  »Du bist nicht der Herrscher, der teilt. Du willst deine Macht alleine für dich haben. Warum willst du diese Frau? Du liebst sie nicht«, schrie Brad und duckte sich. Ein weiterer Strahl spritzte über ihn gegen die Wand. Er sprang gebeugt auf die andere Seite der Höhle und rollte sich ab. Eine lebende Zielscheibe. Brad wirbelte herum, ging in die Knie wie ein Jäger, der einem wilden Tier gegenübersteht, öffnete seine Kamera und schoss einen gleißenden Blitz auf Mamothma ab. Dieser torkelte und riss seine Arme hoch. Er heulte grausig.


  »Diese Frau, diese Mutter soll ich lieben? Ich liebe Sephrete!«, kreischte Mamothma zornig.


  »Sie ist nicht Sephrete! Sie heißt Grace Wayne! Wie kannst du sie lieben? Ich liebe sie wie eine Tochter. Und ich liebe Linda! Ich bin es, der ein Recht auf sie beide hat!«


  Erneut drückte Brad auf den Auslöser. Das Blitzlicht irritierte Mamothma und bewahrte Brad vorerst vor weiteren Energieschüssen. Der Geist wackelte mit dem Kopf. Er hob die Hände vor die Augen und knurrte nun tatsächlich wie ein zorniger Löwe. »Lass das sein, Mann. Du magst ein starker Magier sein, aber es ist doch nur Licht, das du gegen mich schießt.«


  Brad lachte wild. Es wurde gleißend hell. Der automatische Blitz leistete gute Arbeit. Dieses Licht allerdings war heller, als alles, was er je hergegeben hatte. Es roch nach verbrannten Platinen. Kleine Rauchschwaden stiegen von der Kamera auf.


  Mamothma huschte um den Sarkophag herum. Er drehte Brad seinen Rücken zu. Es sah aus, als lese er interessiert die Hyroglyphen, die ein geduldiger Künstler in die Wand geschlagen hatte.


  »Ich liebe sie, Goldmaske!«, schrie Brad erneut.


  »HÖRE AUF IHN, MAMOTHMA!«, hallte eine weitere Stimme durch die Grabkammer. Der Geist fuhr herum. Er streckte seine Hände vor sich weg. Vor ihm materialisierte sich aus dem Nebel - Ba! Er legte seinen Kopf schief und sah nun mehr denn je wie ein Vogel aus.


  »Was willst du hier?«, dröhnte es unter der Maske hervor.


  »Ich war zu Lebzeiten der Vater von Sephrete. Mein Name war Akobeth. Ich war es, der sie vergiftete, damit sie nicht in deine Finger geriet. Ich wartete lange, denn ich wusste, dass dies hier irgendwann geschehen würde. Ich büßte für meine schreckliche Tat und werde alles wieder gut machen. Ich werde verhindern, dass du dieses junge Menschenmädchen tötest!«


  Mamothma lachte grausig. »Akobet ... was willst du gegen mich ausrichten?«


  »Ich hatte Zeit, um meine Macht zu mehren.«


  Mamothma schüttelte still seinen Kopf. Er schnippte mit seinen Fingern, drehte seinen Körper fast schon elegant und wies auf den Eingang zu Kammer, wie es ein Zauberer auf der Bühne tun würde. »Dann stelle dich ... IHM!«


  Nun brach die Hölle los. Linda lief hinüber zu Grace. Irgendwie löste das Mädchen sich aus ihrer Starre. Brad kam hinzu. Er schob seine Arme unter Grace und hob den bebenden Körper vom Sarkophag hoch. »Wir müssen weg hier«, zischte er. Sie stolperten zur Öffnung. Brad hob Grace hoch und wollte diese hindurchschieben. Mit einem Aufschrei stolperte er zurück. Steine fetzten nach links und rechts weg. Eine riesige schwarze Pranke drückte das Geröll zur Seite, als handele es sich um Bauklötze. Der Eingang war fast frei. Der Pranke folgte ein Kopf. Dann offenbarte er sich mit seiner ganzen Gestalt. Anubis! Der schwarze Wolfshund. Er fletschte seine Zähne. Seine Augen glühten blutrot.


  »Stelle dich ihm, Ba! Stelle dich dem Wächter der Toten!«, tobte Mamothma.


  Die gigantische Geisterkreatur schob und drückte seinen massigen Körper durch den Eingang. Sein stinkender Atem erfüllte die Grabkammer. Er knurrte wölfisch. Seine Schulterhöhe mochte mehr als zwei Meter messen. Sein Kopf war größer als der eines Pferdes. Seine Rute wischte über den staubigen Boden. Er sondierte die Kammer und setzte sich auf seine Flanke. Unter dem schwarzen Fell spielten erschreckende Muskeln. Anubis starrte erst zu Linda, Brad und Grace, dann legte er seinen Schädel schief und hechelte und sprang auf. Seine Beine zitterten vor verhaltener Aggression.


  »Vernichte Ba!«, befahl Mamothma. Er hob seine Hände, die nun wie Krallen aussahen. Wieder formten sich kleine zischelnde Energiebälle vor seinen schwarzen Fingernägeln.


  Unschlüssig verharrte der monströse Hundegeist.


  Diese Sekunden nutzend vernebelte Ba, huschte an die Höhlendecke und zischte wie ein Kugelblitz über die Wände zurück zu Mamothma. Er wickelte sich um den Körper des Maskengeistes, als lege er eine Fangleine aus. Er umgarnte ihn mit seiner Kraft. Mamothma fluchte und brüllte. Hinter seiner Maske grollte es dumpf. Einem Kokon gleich legte Ba seine Macht um Mamothma, sodass dieser in seinen Bewegungen gehindert wurde. Haltlos zischten seine Energiestrahlen gegen den Höhlenboden und verendeten in nichtssagendem Rauch.


  Noch immer sah es so aus, als betrachte Anubis das Geschehen mit großem Interesse.


  »Er ist es ... dieser schwarze Riesenhund ...«, schluchzte Grace. »Von ihm habe ich geträumt.«


  »Ich weiß«, sagte Brad und hielt das Mädchen fest auf seinen Armen. Linda beugte sich zu ihr herunter und küsste ihr die Tränen von den Wangen. Ihr Blick traf den von Brad.


  ICH LIEBE SIE!, hatte er gesagt. Auch ihr war nach Weinen zumute. Doch zuerst galt es, von hier zu verschwinden. Sie erzitterte unter Anubis’ höllischem Blick und erwartete, jeden Moment von seinen ellenlangen Zähnen gegriffen zu werden.


  »Du bist ein wunderbarer Mann«, flüsterte sie. Vielleicht würde sie nie wieder die Möglichkeit haben, Brad das zu sagen. Er sollte es wissen. Brad nickte. Seine Augen waren verschleiert. In ihnen spiegelten sich Desorientierung und Furcht.


  Währenddessen war zwischen Ba und Mamothma ein fürchterlicher Kampf entbrannt. Offensichtlich war der Vogelmensch stärker, als der Maskengeist vermutet hatte. Der Geist von Sephretes Vater kämpfte für Grace. Und er kämpfte nach viereinhalbtausend Jahren erneut dafür, dass Mamothma sein grausiges Ziel nicht erreichte.


  Mamothma schüttelte sich. Sein Körper floss auseinander und festigte sich wieder. Er wurde zu Nebel und vermischte sich mit den funkelnden Irritationen, die Ba verkörperten. Sie waren wie nasse Aquarellfarben auf einer Palette. Ba kämpfte schweigend. Hinter der Maske von Mamothma kamen Töne hervor, die schwer zu definieren waren. Eine Mischung aus Jammern und Toben.


  Warum schaute Anubis sich das alles an? Warum griff er nicht ein? Mamothma hatte ihm den Befehl erteilt ...


  Wie paralysiert starrten Linda, Grace und Brad auf dieses unwirkliche und irgendwie erregende Bild. Geister, nein, Götter!, die miteinander kämpften. Anders, als Menschen je miteinander kämpfen würden. Faszinierend und beängstigend. Derart fremd, dass es kaum in Worte zu fassen war. Auf einer Ebene, die den Sterblichen verschlossen war. Sie waren Zeugen eines grauenhaften Wunders.


  Ba umschlang seinen Gegner und drückte ihn mittels seiner mentalen Wesenheit zu Boden. Mamothma kniete vor dem Sarkophag und seine Handflächen klatschten Hilfe suchend auf den Boden. Dann wieder, in derselben Sekunde, flammte seine Kleidung auf, eine züngelnde Aura legte sich um seine Gestalt. Das Feuer verpuffte, als habe man ihm den Sauerstoff entzogen. Aus Körperlichkeit wurde Nebel - wurde irgendetwas erschreckend Bezauberndes in Form von glitzernden Schleiern. Wie mit Goldstaub besprenkelte Seidenschals, die sich ineinander verwoben.


  Anubis dampfte verhaltenen Zorn. Seine Rute lag zwischen seinen Hinterläufen. Sein Kopf war nach vorne gestreckt. Seine Ohren steil aufgerichtet. Seine Körperhaltung verhieß Angriff.


  »Oh nein!«, schrie Grace.


  Brad warf das Mädchen mit fast übermenschlicher Kraft über die Steine nach draußen. Grace rollte sich behände ab und lag schwer atmend auf dem Rücken.


  »Hinterher!«, brüllte Brad. Im schwachen Licht der Halle sah Linda eine Gestalt. Sie stürmte den Gang hinunter und beugte sich helfend über Grace. Es war Kapitän Akbar. Auch er war entkommen und hatte gewartet. Tröstend drückte er Grace an sich.


  WEG! NUR WEG HIER!


  Anubis griff an.


  Er wartete, bis Mamothma sich materialisiert hatte, und stürzte sich auf den Maskengeist.


  Linda schloss ihre Augen. Sie wollte nicht sehen, was nun geschah. Brad riss sie am Arm herum. Sie stolperten über die Steine aus der Grabkammer. Hinter ihnen gellten Schreie. Ein Inferno aus fremdartigen Lauten, Knurren und Fauchen.


  Sie halfen Grace auf.


  »Es ist geschafft«, keuchte Brad.


  Ein Donnern ließ sie herumfahren. Blitze schossen durch die Grabkammer. Steine knirschten markerschütternd. Ein Beben rauschte durch den Fels. Polternd stürzten die Wände und die Decke der Kammer ein. Sie begruben unter sich, was niemals hätte existieren dürfen. Staubwolken legten sich barmherzig über das Geschehen. Die Schallwelle setzte sich fort und brach sich an den Wänden der Halle. Die schweren Säulen bebten.


  Linda hustete. Ihre Augen brannten. Es klickerte. Letzte Reste Stein bröckelten herab.


  Dann war es still und dunkel.


  Feiner Nebel quoll aus dem Staub hervor. Er glitzerte feenhaft und spendete etwas Licht. Er wehte unter die Decke der Halle, waberte und schwebte herab. Aus ihm heraus materialisierte sich Ba, der einst Akobeth geheißen hatte. Sein reichlich verziertes Gewand funkelte, wie mit tausend Perlen besetzt. Es war die einzige Lichtquelle in der Halle und strahlte doch so hell, dass Linda Schutz suchend eine Hand vor ihre Augen hielt. Ein Mensch mit einem Vogelkopf. Ein Engel? Der Schnabel öffnete sich. »Es ist vorüber - für eine Weile zumindest. Geht und vergesst, was ihr gesehen und gehört habt. Kehrt zurück auf das Schiff. Es wird so sein, wie es begann.« Dann öffnete der Vogelgeist tatsächlich seine Schwingen, machte gleichmäßige Bewegungen und erhob sich mit einem schwappenden Rauschen in die Höhe. Ein Mensch, der fliegen konnte. Er strahlte hell. Es war ein bezaubernder Anblick. Ein Anblick, den keiner von ihnen jemals vergessen würde.


  Ba hatte ihnen geholfen. Er hatte Buße getan. Ba kreiste ein paar Meter, legte feinen Nebel über Grace und verschwand im Nichts wie ein Licht, das man löscht.


  Sie hielten sich aneinander fest.


  Linda, Brad und Akbar.


  Grace war verschwunden.


  Ba hatte sie mitgenommen.


  



  


  Epilog


  
    
  


  



  Über dem Nil sangen Libellen ihr rasch geflügeltes Lied und Krokodile glitten ins Wasser, auf der Suche nach Barschen. Rinder wurden von Kindern in den Fluss getrieben und gewaschen, während Frauen harte Seife in Leinen rieben, wobei sie sangen und dem Pharao für diesen schönen Tag dankten.


  Sephrete saß mit dem Rücken an eine Palme gelehnt und blickte auf das Idyll, während drüben im Zelt verhandelt wurde, was mit ihr zu geschehen sei.


  Tausend Bilder huschten durch Sephretes Kopf, darunter welche, die wie unheimliche Tagträume waren. Sie sah stählerne Vögel am Himmel und Häuser, die bis in die Wolken ragten. Sie hörte Musik, die sie noch nie vernommen hatte, und schmeckte Tränen, die nicht ihre waren. Es war die Trauer einer Frau, die ihr einst nahe gestanden hatte. In irgendeinem Traum, in irgendeiner Welt, in einer anderen Zeit. Wenn sie sich bemühte, festigte sich das Bild so sehr, dass sie diese Frau im Arm eines Mannes sah, den sie einmal Brad genannt hatte und sie begriff, dass es sich um eine Mutter handelte, die nicht ihre Mutter war. Beide weinten und sehnten sich nach etwas.


  Sie sehnten sich nach ihr, nach Sephrete, die einst Grace geheißen hatte, ein Name, ebenso fremd wie die Vorstellung, in einer Welt zu leben, die derart exotisch und bedrohlich wirkte. Dennoch verspürten sie auch einen gewissen Trost - miteinander. Zwei Liebende und ein neuer Beginn.


  Bilder, die sich auflösten wie Seifenschaum im Wasser.


  Das Zelt hinter ihr öffnete sich und sie wand sich aus den Tagträumen zurück in die Gegenwart. Alles war verwirrend und doch weit entfernt, wie eine dunkle Wolke, die am Horizont auftauchte, um in der Hitze des Tages zu vergehen, wie auch die Bilder vergingen, um nie wieder zurückzukehren.


  »Steh auf«, befahl ihr Vater. Akobeth der Dritte wirkte zornig und sie ahnte, worauf es hinauslaufen würde. Sie würde bestraft werden.


  Sie erhob sich, strich das dünne Gewand glatt und drehte sich zu ihm, hoch aufgerichtet, das Kinn nach vorne gereckt, mit stolzem Blick.


  »Man sagte, ich solle dich auspeitschen lassen.«


  »Dann tue es, Vater.«


  »Man sagte, ich solle dich in die Viertel schicken, zu den Huren.«


  »Ich werde nicht widersprechen.«


  »Nichts von dem tue ich, Sephrete. Du bist meine Tochter und ich habe dich zu uns zurückgeholt. Das tat ich nicht, um dich zu bestrafen. Ich widersetzte mich den Ältesten und man folgte mir.«


  »Was wurde aus Mamothma?«


  »Er wurde in die Dunkelheit gebracht. Dorthin, wo er machtlos ist.«


  »Dann will ich auch dorthin.«


  »Er wollte dich opfern, hast du das vergessen?«


  »Er war verwirrt.«


  Akobeth lachte hart. »Verwirrt? Er ist ein dunkler Magier, der vor nichts zurückschreckt, das ihn an die Macht bringt. Auch du warst nur ein Mittel zum Zweck.«


  »Er liebt mich. Und ich liebe ihn.«


  »Du bist ein dummes Kind. Wir haben das Schicksal geändert und stehen vor einer großen Zeit. Unser Volk ist mächtig und wir werden die Herrscher der Welt sein.«


  »Herrscher?« Sie schnaufte. »Arm werden wir sein. Machtlos und zerrissen. Die Pharaonen werden aussterben wie rare Tiere und das Land wird verdorren.«


  Akobeth musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. »Von was redest du?«


  »Ich weiß es.«


  »Träume, Sephrete. Das sind düstere Träume, die nichts besagen.«


  »Ich weiß es, Vater, denn ich habe es gesehen.«


  »Dann wäre es besser, du schweigst.«


  Das Leben am Fluss schien zu erstarren. Der Wasser hörte auf zu wandern. Ibisse steckten ihre Köpfe unters Gefieder. Feluken standen still. Der Wind legte eine Pause ein.


  Und Sephrete begriff.


  Begriff, als sie den Bogenschützen sah, der unweit des Zeltes auf sie zielte.


  Warmer Trost spülte durch Sephrete, denn sie hatte früh gelernt, dass der Mensch sich aus sechs Wesenheiten zusammensetzte. Zu den drei weltlichen, sterblichen Teilen gehörten die Körperhülle, der Name und der Schatten. Und es gab die drei geistigen, unsterblichen Aspekte. Ka, Ba und Ach. Das Ka versorgte den Menschen mit der Nahrung, die er im Jenseits brauchte. Es ähnelte ihm wie ein Bruder. Das Ba war mit dem Herzen des Menschen verbunden, verließ den Körper nach dem Tod und konnte nur zu ihm zurückkehren, wenn es ihn wieder erkannte. Mit seiner Hilfe konnte der Mensch wie ein Vogel am Tag die Welt der Lebenden besichtigen. Im Ach vereinten sich diese Teile durch die Körperhülle, und der Tote gehörte nun als ewige Seele zum Bereich der Götter. Das Grab war wie ein Wohnhaus für den Toten.


  Hoffentlich erhielt sie genug Beigaben, um die Zeit zu überstehen, bis sie wiederkehrte. Ja, Vater würde dafür sorgen, dafür sprachen seine Tränen.


  Bevor sie etwas sagen konnte, steckte der Pfeil in ihrem Hals. Es tat nicht weh. Es war so, als hätte sie sich mit der flachen Hand gegen das Kinn geschlagen. Warm und süß sprudelte es aus ihrem Mund, und als sie etwas sagen wollte, kamen keine Worte über ihre Lippen. Sie versuchte zu lächeln und als sie die Trauer im Gesicht ihres Vaters wahrnahm, freute sie sich, dass sie Mamothma wiedersehen würde.


  Um mit ihm wie ein Falke über dem Nil zu kreisen, gereinigt und göttlich.
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